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Jagd auf den Grusel-Star

Geschafft – er hatte es geschafft! Vincent van Akkeren hätte am liebsten einen Luftsprung gemacht. Den konnte er sich nicht erlauben, denn er saß hinter dem Lenkrad eines Ford Galaxy und raste durch die Nacht, den tanzenden Lichtern der Scheinwerfer folgend, die ein bizarres Muster in die Dunkelheit schnitten.

Er war erregt. Er lachte. In seiner wilden Freude trommelte er auf das Lenkrad. Ja, er hatte gewonnen. Und Sinclair und dieser verfluchte Templer de Salier hatten verloren. Jetzt befand sich der alte Templerschatz in seinem Besitz…


So etwas gab im Auftrieb für die Zukunft. Er hatte um diesen Schatz gekämpft. Dass dabei seine drei Helfer draufgegangen waren, interessierte ihn nicht sonderlich. Den restlichen Weg würde er allein gehen können.

Für ihn galt es, den Schatz der Templer in Sicherheit zu bringen.

Und es stand für ihn ebenfalls fest, dass man ihn suchen würde. Sinclair und de Salier würden nicht aufgeben. Er hatte sie leider nicht töten können. Sie waren Typen, die schon oft auf der Schaufel des Totengräbers gehockt hatten, doch letztendlich immer wieder entkommen waren.

Noch hatte er die Straße nicht erreicht, auf der er schneller vorankam. Für eine gewisse Strecke musste er noch durch das Gelände brettern und die harten Stöße ertragen, die den Wagen erwischten. Er wurde jedes Mal auf seinem Sitz hin- und hergeschleudert, prallte sogar gegen die Decke oder wurde mal nach rechts und dann wieder nach links gewuchtet. Trotzdem machte ihm die Höllenfahrt nichts aus. Er war so euphorisch, dass er immer wieder lachen musste. Wichtig allein war der Schatz. Er verbarg sich in der Truhe, die auf der Ladefläche des Wagens stand.

Außerdem war van Akkeren davon überzeugt, dass er nicht allein bleiben würde. Er würde Helfer finden, und er vertraute natürlich auf den Schutz seines großen Helfers Baphomet.

Er war der Dämon, der ihm zur Seite stand. Der ihn leitete, an dem er sich aufrichtete, und der ihn bisher noch nicht im Stich gelassen hatte, trotz der Niederlagen.

Doch es gab noch jemand, auf den er rechnen konnte. Eine unheimliche Gestalt, die wieder zurückgekehrt war und sich nun offen zeigte, wie damals zu atlantischen Zeiten.

Es war der Schwarze Tod. Der Dämon mit der mächtigen Sense.

Derjenige, der das Grauen brachte und dessen Feinde auch seine Feinde waren. So und nicht anders musste er die Dinge sehen.

Vielleicht war es sogar besser, wenn er zunächst mal auf sich allein gestellt war. Seine drei Helfer gab es nicht mehr. Sinclair und sein Freund de Salier hatten sie erledigt. Durch die Macht ihrer Waffen waren sie verglüht.

Van Akkeren lachte wild. Die alte Ruine, in dessen Nähe das Drama begonnen hatte, lag hinter ihm. Er wollte so schnell wie möglich die normale Straße erreichen und dann in Richtung Osten verschwinden. Noch in der Nacht würde er sich ein neues Versteck suchen und die weiteren Dinge abwarten. Er würde sich an dem alten Templerschatz ergötzen, der vor hunderten von Jahren in Sicherheit hatte gebracht werden sollen, was allerdings nicht geklappt hatte, weil das Transportschiff bei seiner Fahrt vor Cornwall gesunken war.

Auch die Kiste bewegte sich auf der Ladefläche. Er hörte, dass sie von einer Seite zur anderen rutschte, aber nie heftig gegen die Innenwände schlug. Außerdem war dieser Teil der Reise bald vorbei.

Der Untergrund war ebener geworden, und van Akkeren musste nur noch die kleine Steigung am Rand der Straße nehmen, um endlich auf dem grauen Asphaltband zu sein, auf dem er weiterfahren würde.

Es ging ab in die Dunkelheit, nachdem er das Lenkrad nach rechts gerissen hatte. Er hatte ein wenig zu stark Gas gegeben, sodass die nassen Reifen ins Rutschen gerieten.

Durch schnelles Gegenlenken fing er sein Fahrzeug wieder auf.

Eigentlich hätte er weiterfahren müssen, aber er nahm sich die Zeit für einen kurzen Stopp.

Er schaute den Weg zurück, den er gefahren war.

Von Verfolgern war nichts zu sehen. Wenn sie ihm auf den Fersen blieben, mussten sie ihren Van nehmen. Zu Fuß war dies kaum möglich, aber er sah keine Scheinwerferlichter, die als helle Punkte durch die Dunkelheit getanzt wären.

Alles sah gut aus.

Van Akkeren lachte wieder triumphierend.

Dann gab er Gas.

Die Richtung war zunächst Osten. Ob er sich allerdings daran halten würde, stand noch nicht fest, denn dieses Land hier bot zahlreiche gute Verstecke, um von dort aus die neuen Fäden ziehen zu können…

***

Der Strahl meiner kleinen Leuchte glitt über den Boden hinweg. Ich suchte nach meiner Beretta, die hier irgendwo liegen musste. Der Umkreis war nicht groß. Ich wusste ja, wo ich sie verloren hatte und konnte behaupten, dass es im Schatten der alten Ruine gewesen war, in der sich auch ein Drama abgespielt hatte.

Leider lag dort ein toter Mann, mit dem sich Evelyn Ferrer zu einem nächtlichen Schäferstündchen getroffen hatte. Zwischen ihnen war es zu nichts mehr gekommen, denn sie hatten sich plötzlich Vincent van Akkeren und seinen Helfern gegenüber gesehen, und der Mann war gnadenlos getötet worden.

Evelyn Ferrer war dem Schicksal entgangen, weil sie sich versteckt gehalten hatte.

Für sie waren die Überraschungen noch nicht vorbei gewesen, denn dann waren Godwin de Salier und ich eingetroffen. Ich hatte Evelyn gute Ratschläge erteilt, wie sie der Gefahr entgehen konnte.

Für mich trafen die Ratschläge nicht zu, denn ich war – ebenso wie Godwin de Salier – von den Baphomet-Dienern überwältigt worden.

Man hatte uns beide vernichten wollen, nachdem ich den Schatz der Templer von unserem Wagen in den der Baphomet-Templer hatte umladen müssen.

Zum Glück war es nicht so weit gekommen. Evelyn tauchte plötzlich als indirekte Helferin auf. Sie schaffte es, den gefesselten de Salier zu befreien, und der nachfolgende Rest war eine regelrechte Schlacht gewesen, in der wir zwar unser Leben gerettet, den Schatz allerdings verloren hatten.

Die dämonischen Helfer des Grusel-Stars gab es nicht mehr, doch ihm war leider die Flucht gelungen, und er hatte den Schatz der Templer mit sich genommen.[1]

Ich hielt weiterhin nach meiner Beretta Ausschau und zog den Kreis noch größer. Es gab zwar viel Gras, aber es wuchs nicht so hoch, und das Licht war recht hell. So brauchte ich nicht zu lange zu suchen, um meine Waffe endlich zu finden. Friedlich lag sie zwischen den Halmen versteckt. Im Licht der Lampe schimmerten die kleinen Tropfen auf der Oberfläche, die von der Feuchtigkeit hinterlassen worden waren.

Es war ein gutes Gefühl, sie anheben und einstecken zu können.

Zuvor aber überprüfte ich die Ladung und war zufrieden.

Dann ging ich zurück zu Godwin de Salier und Evelyn Ferrer. Die beiden standen zwischen den Ruinen und unterhielten sich leise.

Auf dem Weg blieb ich noch mal stehen und blickte in die Richtung, in der die Straße lag.

Van Akkeren hatte sie längst erreicht. Sie war für ihn zu einer Fluchtpiste geworden. Leider wusste ich nicht, wo sein Ziel lag. Er konnte nur in zwei Richtungen fahren. Entweder nach Osten oder nach Westen, wobei ich eher an den Osten dachte.

Wäre er zurück nach Cornwall gefahren, hätte ihm das nicht viel gebracht, denn aus dieser Richtung waren wir gekommen. Also die andere.

Ich fand die frierende Evelyn Ferrer. Sie war ebenso nass geworden wie der Templer. Der allerdings hatte seinen Mantel ausgezogen und ihn um ihre Schultern gehängt.

Es stand fest, dass wir van Akkeren verfolgen mussten, auch wenn sein Ziel unbekannt war. Ich hoffte darauf, dass ein Mensch wie er Spuren hinterlassen würde. Aber es würde auch schwer sein, sie zu finden.

Hinzu kam ein weiteres Problem.

Es ging um den toten Mann, der Peter Ashford hieß. Man hatte ihn auf eine schreckliche Art und Weise umgebracht. Da hatte van Akkeren seinen Helfern freie Bahn gelassen.

Normalerweise hätten wir den Kollegen von der Mordkommission und der Spurensicherung Bescheid geben müssen. Sie wären auch gekommen. Nur hätte das wahnsinnig viel Zeit gekostet. Liegen lassen konnten wir ihn hier auch nicht, und so kam uns die Idee, in London anzurufen und mit meinem Chef, Sir James, zu sprechen.

Für mich war er zu jeder Tages- und Nachtzeit erreichbar. Das erlebte ich auch jetzt. Ich erwischte ihn noch in seinem Büro.

»Oh, Sie, John? Das hätte ich mir fast denken können.«

»Ja, wer sonst?«

»Gibt es Probleme mit dem Schatz?«

»So könnte man es nennen, Sir. Es sind gewisse Umstände eingetreten, die wir nicht auf der Rechnung gehabt haben.«

»Ich höre.«

Derartige Gespräche zwischen uns war ich gewohnt. Deshalb hielt ich mich auch nicht mit irgendwelchen Reden auf, sondern kam zur Sache und blieb beim Wesentlichen.

Ich glaube nicht, dass Sir James begeistert war. Er gab allerdings keine Zwischenkommentare ab und sprach erst, als ich meinen Bericht beendet hatte.

»Da haben Sie ein Problem, John.«

»Ich weiß. Godwin und ich müssen den Schatz so schnell wie möglich zurückholen und…«

Er unterbrach mich. »Soll ich Ihnen Suko schicken? Er hat gerade einen harten Fall hinter sich gebracht und konnte einem Serienmörder das Handwerk legen.«

»Nein, Sir. Lassen Sie ihn in London. Für uns sind andere Dinge wichtiger. Wir werden van Akkeren natürlich verfolgen und hoffen, dass wir ihn noch in der Nacht stellen können. Zum anderen gibt es diesen Toten, den wir in der Ruine zurücklassen müssen. Würde ich mich mit den hiesigen Kollegen in Verbindung setzen, würde es dauern. Sie kennen das. Deshalb möchte ich Sie bitten, von London aus alles zu arrangieren. Es wäre ja nicht das erste Mal.«

Ich konnte mir vorstellen, dass er schmunzelte, aber seine Stimme klang ernst. »Ja, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen. Ich muss nur genau wissen, wo Sie sich aufhalten.«

Am A… der Welt wollte ich sagen. Die Antwort behielt ich für mich und sagte ihm die Wahrheit.

»Ho, Dartmoor. Gute Gegend. Passt irgendwie.« Dann bewies Sir James seine geografischen Kenntnisse. »Ich denke, dass die Kollegen von Exeter kommen sollten.«

»Das finde ich auch.«

»Gut, dann werde ich mich mit ihnen in Verbindung setzen. Hatten Sie nicht auch von einer Zeugin gesprochen?«

»Ja«, ich gab ihm den Namen durch.

»Dann sollen die Kollegen mit ihr sprechen, denke ich.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Sonst noch etwas, John?«

»Nein. Aber wir werden uns wieder melden.«

Er lachte. »Hoffentlich haben Sie dann den Schatz gefunden.«

»Ja, das wünsche ich mir auch.« Als ich die Verbindung unterbrach, wünschte ich mir sogar, in meinem Büro zu sitzen und nicht hier in der kalten Nacht zu stehen, in einer Gegend, in der man trübsinnig werden konnte, wenn man sich zu lange dort aufhielt.

Südlich von uns lag Dartmoor, und an dieses Gebiet schloss sich ein Nationalpark an. Im Sommer wunderschön, doch in dieser kalten Februarnacht nicht eben das Wahre.

Während des Telefonats hatte ich mich von den Ruinen entfernt.

Jetzt ging ich den Weg wieder zurück, um Godwin und Evelyn Ferrer zu treffen, die sich zwischen die hohen Steine zurückgezogen und einen windgeschützten Platz gesucht hatten.

Beide froren. Godwin hatte seinen Mantel geopfert und der Frau umgelegt. Evelyn hatte geweint, das sah ich auch in der Dunkelheit.

»Sie weiß nicht, was sie machen soll«, sagte der Templer.

Ich trat dicht an sie heran. »Zunächst einmal werden wir Sie nach Hause bringen. Außerdem werden Sie Besuch von der Mordkommission aus Exeter bekommen. Gewisse Formalien müssen einfach eingehalten werden. Sie sind eine Zeugin.«

»Ja, ich habe mich inzwischen mit allem abgefunden. Auch dass mein Verhältnis zu Peter herauskommt. Ich will nicht, dass er… ich meine … seine Ehe war nicht gut. Man hat ihn praktisch zu dieser Heirat gedrängt, verstehen Sie?«

»Das ist uns klar«, sagte ich. »Aber wir können den Toten auch nicht einfach liegen lassen.«

»Das verstehe ich.«

»Ich habe mit London gesprochen. Von dort aus werden die Dinge geregelt. Sie brauchen sich nicht zu fürchten, Evelyn. Bis zu Ihrer Wohnung nehmen wir Sie mit.«

»Soll ich mein Bike hier stehen lassen?«

»Sicher.«

»Gut.«

Sie setzte sich in unseren Wagen. Der dunkle Van parkte noch immer dort, wo wir ihn abgestellt hatten. Es gab nur einen großen Unterschied. Die Truhe mit dem Schatz befand sich nicht mehr auf der Ladefläche. Die hatte ich gezwungenermaßen umladen müssen, zusammen mit diesen Halbzombies, und das ärgerte mich jetzt noch so sehr, dass mir das Blut in den Kopf stieg, als ich daran dachte.

Obwohl wir schon einige Stunden Fahrt hinter uns hatten, verspürte ich keine Müdigkeit. Ich war hellwach.

Bis zur Straße hatten wir noch ein Stück des Wegs zu fahren. Im Wagen kamen wir uns vor wie auf einem Schiff, denn das Gelände war recht uneben.

Auf der Straße ging es dann besser.

Evelyn musste einfach noch Fragen stellen. Sie machte sich um ihr Schicksal große Sorgen, was verständlich war. Sie sprach sogar davon, fortzuziehen, was wir auch verstehen konnten. Aber wir rieten ihr, nichts zu überstürzen.

»Natürlich, aber ich werde sowieso in eine Hölle kommen.«

In die Hölle fuhren wir sehr bald hinein. Sie war nichts anderes als ein normales Dorf in Devon. Es gab nichts Besonderes zu sehen, vor allen Dingen hielt sich niemand im Freien auf. Alles wirkte ausgestorben und sehr verlassen.

Wir mussten in eine Seitengasse fahren und dann auf einen dunklen Hof, auf dem einige Fässer standen, die hier repariert werden sollten. Ein kantiges Gebäude fiel uns auf, in dem einige Fenster erhellt waren.

»Wohnen Sie hier?«

»Ja. Evelyn deutete auf die oberen Fenster. Ich lebe noch bei meinen Eltern. Uns gehört der Betrieb hier. Mein Vater repariert Fässer. Er ist Küfer.«

»Dass es diesen Beruf noch gibt, wundert mich.«

Sie schaute mich an. »Denken Sie an die Whiskyproduktionen. Nicht nur in Schottland wird gebrannt.«

»Da haben Sie Recht.«

Wir ließen sie aussteigen. Evelyn zitterte. Sie war nervös und reichte Godwin seinen Mantel zurück.

»So schlimm wird es nicht werden«, tröstete er sie.

Evelyn wollte nicht, dass wir sie zur Tür brachten. Außerdem wurde ein Fenster geöffnet. Dort erschien der Oberkörper einer Frau, die fragend nach Evelyn rief.

»Ja, ich bin es.«

»Dann ist es gut.«

»Das war meine Mutter. Sie muss irgendwas gehört haben.« Sie hob die Schultern und schaute sich um. »Es wird wohl besser sein, wenn ich aus dem Kaff verschwinde.«

»Das müssen Sie wissen«, sagte Godwin.

»Aber eines müssen Sie mir versprechen.«

»Gern.«

»Fangen Sie diesen grauenvollen Menschen.«

»Wir werden unser Bestes tun.«

Danach ging sie und lief beinahe schon fluchtartig auf den Hauseingang zu.

Godwin und ich schauten ihr nicht lange nach. Als sie eingestiegen waren, fragte Godwin nur: »Nach Osten?«

»Genau dorthin, mein Freund…«

***

Vor einigen Jahren hatte es so etwas noch nicht gegeben. Dann aber war ein schlauer Geschäftsmann auf die Idee gekommen, in die Einsamkeit hier zu investieren. Er hatte seine beiden Discos aufgebaut und ihnen den Namen Dartmoor Disco gegeben. Die beiden Tanztempel waren das Ereignis an der A30 westlich von Exeter. Sie hatten kaum Pause. Sie waren im Sommer ebenso besucht wie im Winter, denn für das junge Volk gab es sonst nichts, wo es sich hätte amüsieren können. Besonders am Wochenende waren die Schuppen stets überfüllt, und in der Woche konnte sich der Besitzer auch nicht beklagen. Bis auf den Montag, da hatten die Discos geschlossen.

Sonst aber brannte oft genug die Luft.

Sie lagen etwa anderthalb Meilen voneinander entfernt auf der grünen Wiese. Wer Sie tagsüber sah, der fuhr an ihnen vorbei. Da waren sie einfach nur graue kastenartige Bauten.

In der Nacht aber veränderten sie sich. Da waren sie von zuckenden rotgelben Lichtern umgeben, die tief in die Dunkelheit hineinleuchteten.

Wie zwei gewaltige Feuer leuchteten sie. Als wäre etwas aus dem Himmel gefallen, um auf der Erde weiter zu brennen.

Die Gäste kamen von nah und fern. Viele mit ihren eigenen Autos.

Man rottete sich zusammen, bis genügend Leute da waren, um die Fahrzeuge zu füllen.

Einer musste nüchtern bleiben, denn er war als Fahrer ausgesucht worden. Dass dies nicht immer geschah, hatte leider traurige Folgen gehabt. Viele Besucher waren auf der Hauptstrecke verunglückt.

Und es gab nicht nur Verletzte, sondern auch Tote, deshalb hatte die Bahn auf diesem Teilstück keinen guten Ruf.

Appelle und Aufrufe in den lokalen Zeitungen hatten nicht gefruchtet. Wer hier fuhr, der drückte aufs Gas und wollte beweisen, welch ein Könner er war.

In diesem einsamen Landstrich war die Polizei nicht besonders präsent. Doch man hatte sich auf Grund der Vorkommnisse dazu entschlossen, zumindest an den Wochenenden Streifen einzusetzen, um zu verhindern, dass zu schnell gefahren wurde.

In der Woche sah es anders aus. Hinzu kam der normale Verkehr auf dieser für den Transport wichtigen Straße, und auch am Abend war sie nicht unbedingt leer, selbst wenn sie kilometerweit durch die Einsamkeit führte.

Die Gruppe, die an diesem Abend einen Discobesuch auf dem Programm stehen hatte, stammte aus Longdown. Die jungen Leute hätten auch nach Exeter fahren können. Dort gab es eine größere Auswahl an Discos, aber auf dem Land war es preiswerter, und darauf kam es ihnen schließlich an, denn Reichtümer besaß kaum jemand.

Fünf junge Erwachsene hockten in dem Morris. Gilbert, der Fahrer, hatte sich ihn von seinem Bruder ausgeliehen. Seit der Wagen unter dem Dach von BMW gebaut wurde, hatte er wieder Konjunktur. Da konnte man die Nostalgie mit der Moderne verbinden.

Der Wagen lag wie ein Brett auf der Straße und glitt auch nicht aus den Kurven, wenn anständig Gas gegeben wurde.

Gilbert war nüchtern. Die anderen, zwei junge Mädchen und zwei junge Männer hatten schon in der Standkneipe was getrunken und waren bereit, die Sau rauszulassen.

Auch im Wagen tranken sie das gemixte Zeug aus den Dosen.

Diese Drinks kamen immer mehr in Mode. Manche schmeckten nicht nach Alkohol, und genau das war üble Täuschung, vor allen Dingen dann, wenn man sie nach einigen Gläsern Bier trank.

An diesem Abend war in der Disco besonders viel los. Das verstand sich von selbst. Erstens war Freitag, und zweitens sollte jemand zur Miss Dartmoor gewählt werden.

Sie würde ihren Titel dann als Sumpfhexe über den Sommer hin behalten und bekam als Belohnung ein Weekend in London und freien Eintritt sowie freie Getränke für ein Jahr lang.

Genau darauf spitzten auch die beiden Girls, die auf dem Rücksitz hockten. Zu dritt war es dort recht eng, doch das machte ihnen nichts aus. Unter ihren Jacken trugen sie das richtige Disco-Outfit.

Wenig Stoff und viel Glitzer. Damit mussten sie einfach auffallen.

Und sie waren in Stimmung. Sie lachten und kreischten. Der rothaarige Jim Bender, der in der Mitte saß, hatte es am besten. Er konnte beide in den Armen halten und hoffte, dass die Fahrt noch möglichst lange dauern würde.

Immer wieder bekam er von den Girls zu trinken. Es war ein Zeug, dass süßlich schmeckte, aber runterlief wie das beste Bier.

»Zeig mal, was die Karre bringt!«, spornten sie den Fahrer an, der Acht geben musste, weil sich die Straße oftmals verengte und in Kurven hineinlief. Sie befanden sich noch nicht auf der A30. Das würde noch einige Minuten dauern.

Gilbert ließ sich beeinflussen. Er gab mehr Gas. Der Morris schüttelte sich und ruckte ein paar Mal, als wollte er protestieren, wurde aber schneller, und auch die Kurven tauchten jetzt schneller auf, gebadet vom Licht der beiden Scheinwerfer, die einen hellen Glanz hinterließen.

Die Straße gehört ihnen. Sie konnten sich das leisten. Sie stammten aus der Gegend, und sie wussten, dass um diese abendliche Zeit so gut wie kein Verkehr herrschte.

Ihre Schreie erfüllten den Wagen. Auch die Girls kreischten mit, und niemand von ihnen dachte daran, dass ihnen eine Gefahr drohen konnte. Das hatte es noch nie gegeben.

Keiner von ihnen dachte an das Sprichwort, das mit des Geschickes Mächten keine ewiger Bund zu flechten ist.

Keiner sah den Ford Galaxy, der von der Hauptstraße abgebogen war und nun über die Nebenstraßen fuhr. Auch seine Scheinwerfer warfen ihr kaltes Licht in die Nacht, doch es erreichte nicht den Morris, denn zwischen den beiden Fahrzeugen befanden sich zu viele Kurven und auch eine unterschiedliche Höhe.

Manchmal war vom Morris aus die A30 schon zu sehen, aber immer nur für einen Augenblick. Sobald sie in eine Senke hineinfuhren, war die Fahrbahn verschwunden.

Gilbert saß angespannt hinter dem Steuer. Durch das Vorbeugen wirkte seine Haltung leicht verkrampft. Sein Blick war recht starr. Er spürte den feinen Schweiß auf der Stirn und auch im Nacken, wo er sich gesammelt hatte und dann in kalten Kugeln an seinem Rücken herabfloss.

Es ging ihm nicht gut. Er war nervös. Nicht wegen seiner Freunde, nein, das war etwas anderes, und er hätte auch nicht genau sagen können, was ihn störte.

In seiner Kehle spürte er ein raues Gefühl. Sie schien von verschiedenen Seiten aufgekratzt worden zu sein. Auch dass sein Herz recht schnell schlug, hatte er nicht zu oft erlebt. Er hatte so etwas wie einen Riecher für Gefahr bekommen und wäre am liebsten langsamer gefahren oder hätte ganz angehalten. Dass er dies nicht tat, hatte auch seinen Grund. Er wollte sich vor seinen Freunden nicht lächerlich machen. Sie hätten ihn für einen Feigling gehalten und ihn ausgelacht.

So etwas wollte er auf keinen Fall riskieren. Er fühlte sich wohl in der Gruppe und wurde auch anerkannt, weil sein Bruder ihm immer das Auto lieh.

Die nächste Kurve!

Das Licht der beiden Scheinwerfer fraß sich hinein. Es schluckte die Dunkelheit.

Gilbert kannte sie.

Sie waren nicht einfach zu nehmen, aber er vertraute auf den Wagen. Der lag noch immer wie ein Brett, und man konnte sich in ihm fühlen wie in einem Formel Eins-Renner.

Der Weg führte nicht nur in die Rechtskurve, es gab noch eine weitere Tücke, denn er glitt auf eine leichte Anhöhe zu und war deshalb schlecht einsehbar.

Genau jetzt passierte es. Man konnte Gilbert keinen Vorwurf machen. Es war für ihn kaum möglich, das Gelände zu übersehen. Das Licht der Scheinwerfer leuchtete hinein. Es wurde zwar leicht abgedrängt, erreichte aber trotzdem flache Kuppe.

Und genau dort explodierte es!

Es war eine Explosion ohne Krach. Als wäre dort ein UFO gelandet, denn es wurde plötzlich strahlend hell.

In diesen so wichtigen Sekunden hatte der Fahrer das Gefühl, dass alles anders wurde. Er saß noch im Wagen, aber er kam sich in einer Zeit gefangen vor, die alles anders machte. Weg aus der Wirklichkeit gerissen, hineingejagt in eine andere Welt, in der er den Überblick verloren hatte. Er konnte nicht begreifen, dass es vor ihm nicht nur das Licht seiner Scheinwerfer gab, sondern noch das einiger anderer. Da hatten sich die Lichter vereinigt und verwandelten sich zu einem grellen Ball, der blendete und alles zerriss.

Seine Freunde waren plötzlich nüchtern geworden. Der junge Mann neben ihm, der vor sich hingedämmert hatte, war plötzlich hellwach. Er sah nicht viel, aber was er sah, das reichte ihm.

Er schrie.

Die anderen ebenfalls, und Gilbert riss seine rechte Hand vom Lenkrad weg, um seine Augen vor dem grellen Licht zu schützen.

Er hörte das Kreischen von Gummi und merkte dann, wie der Morris aus der Spur geriet und zu schleudern begann. Er drehte sich nach rechts, rutschte über den Asphalt hinweg und hatte plötzlich den Kontakt mit der Straße verloren.

Wie ein Geschoss rast er in das Gelände hinein. Das Blendlicht verschwand, und es gab einen knirschenden Krach, der in den Köpfen der jungen Leute widerhallte.

Ihr Glück war, dass in dieser Gegend keine Bäume wuchsen. Aber es gab auch keine glatte Straße, sondern Buckel und Rillen, fast wie Mulden, und in sie raste der Wagen hinein.

Der Stoß kann von vorn. Der Wagen schaffte den Hügel nicht, in dessen Erdreich sich auch noch Steine hineingefressen hatten.

Plötzlich flog der Wagen in die Höhe!

Geräusche, die von den Insassen noch nie gehört worden waren, drangen an ihre Ohren. Alles war so schrecklich und grauenhaft.

Der Tod stand plötzlich neben ihnen und rührte sie an.

Wie von einem Katapult geschleudert bewegte sich der Morris durch die Luft.

Er drehte sich dabei und folgte der Erdanziehung. Er krachte aufs Dach, das durch den Aufprall eingedrückt wurde, und rutschte auf dem Kopf liegend weiter.

Er drehte sich weiter. Im Inneren war ein schreckliches Gebrüll entstanden. Dann flog die Beifahrertür auf. Eine Gestalt wurde nach draußen geschleudert. Sie erreichte den Boden und drehte sich dort mehrmals in die eigene Achse.

Die Senke war da und verschwand auch nicht, als der Morris noch immer auf dem Dach liegend hineinrutschte.

Kurz danach war ein schreckliches Geräusch zu hören. Ein Knirschen und Splittern, als wären Knochen dabei, intervallweise zu brechen. Es gab keine Motorhaube mehr. Sie war zusammengedrückt worden. Das Dach war eingebrochen. Alles hatte sich verschoben, und insgesamt war der Mini kleiner geworden.

Noch ein letztes Aufbäumen, ein Stöhnen des Materials, dann wurde es still – totenstill…

***

Vincent van Akkeren fluchte!

Es hatte alles perfekt geklappt. Er war von der A30 abgebogen, um auf den wenigen Nebenstraßen in der Höhe dieser schnellen Bahn weiterzufahren. Da er eine gewisse Vorsicht hatte walten lassen, war alles perfekt gelaufen. Er würde Exeter, sein erstes Etappenziel, locker in der von ihm angenommenen Zeitspanne erreichen.

Hin und wieder hatte er die Straße sehen können und war auch an einer der beiden Discos vorbeigefahren, bei der der rötlich-gelbe Schein in den Nachthimmel hineingriff.

Das war alles kein Problem gewesen, bis er plötzlich den anderen Wagen sah, der ihm entgegenkam.

Das heißt, er hatte ihn nicht genau gesehen, sondern nur sein Licht, das ihm verdammt grell vorkam.

Es war wie eine helle Flamme, die in seinen eigenen Wagen hineinleuchtete. Sie drang durch die Scheibe, sie füllte ihn aus, und der Grusel-Star reagierte so, wie es richtig war.

Er bremste stotternd. Er fuhr zur Seite und stellte erst jetzt fest, wie schmal die Fahrbahn war. Der andere Wagen würde nicht vorbeikommen, ohne ihn zu streifen.

In den nächsten zwei Sekunden würde sich alles entscheiden. Womöglich auch seine Zukunft.

Es passierte nicht.

Die Gegenseite hatte falsch reagiert. Der Fahrer musste in seiner Panik das Lenkrad verrissen haben, denn plötzlich kam der Wagen von der Fahrbahn ab und raste in das Gelände hinein, das relativ flach und baumlos war.

Jetzt, wo keine Gefahr mehr bestand, riss van Akkeren die Tür auf.

Er huschte nach draußen und lief mit kurzen, schnellen Schritten zur anderen Seite hinüber.

Dort blieb er stehen.

Was er sah, zauberte ein kaltes Grinsen auf sein Gesicht. Der Grusel-Star war ein ›Mensch‹, dessen Gefühle eingefroren waren. Er stand unter dem dämonischen Einfluss des Baphomet und konnte nicht anders reagieren als nur zu schauen.

Raketengleich raste der flache Wagen von ihm weg. Van Akkeren sah noch, dass die Beifahrertür nicht mehr hielt und jemand aus dem Fahrzeug geschleudert wurde.

Das Fahrzeug aber rutschte weiter.

Die Senke hielt es auf.

Geräusche waren zu hören, die den Grusel-Star nur lachen ließen.

Sie waren für ihn Musik. Sie hörten sich an, als hätten gewaltige Knochenhände den Wagen noch mal zusammengestaucht.

Bis es still wurde.

Van Akkeren blieb auf seinem Beobachtungspunkt stehen und strich über sein Gesicht.

Er dachte daran, dass es noch nicht zu Ende war. Das hatte er einfach im Gefühl.

Lange zu warten brauchte er nicht.

Er hörte nichts, aber er sah die kleine Flamme, die plötzlich hervorhuschte. Sie zuckte hin und her, und sie war auf der Suche nach einer Beute.

Die fand sie auch.

Plötzlich schoss eine lange Flammenzunge in die Höhe. Und die blieb auch nicht an ihrem Platz, denn sie breitete sich fächerförmig über das verunglückte Fahrzeug hinweg aus. Niemand schaffte es, den eingedrückten Wagen zu verlassen. Er hörte auch keine Schreie oder ein Stöhnen.

Dafür geschah etwas anderes!

Eine mächtige Explosion zerriss die Stille der Nacht. Van Akkeren blieb auf seinem Platz stehen. Von oben her schaute er herab auf das grausame Feuerwerk, das sich in der Senke ausbreitete.

Feuer, Glut und Rauch vereinigten sich zu einer tödlichen Falle, der niemand entkam. Brennende und glühende Teile wurden hoch in die Luft geschleudert und erfüllten die Nacht mit ihrem schrecklichen Regen. Flackerndes Licht, aus der die Fratze des Todes zu grinsen schien, erhellte die Umgebung der Senke. Es gab die schaurige Beleuchtung ab, die alle Fahrgäste, die sich noch im Wagen befanden, mit in den Tod nahm.

Noch einmal bäumte sich das Wrack auf, als habe es einen mächtigen Push erhalten.

Feuer stieß fauchend hervor. Glühender Regen trieb funkelnd durch die Dunkelheit. Bis der Tod schließlich seine Beleuchtung ausknipste und der Nacht wieder die Gelegenheit gab, ihr Kleid auszubreiten.

Der Grusel-Star hatte alles mit angesehen. Er war zufrieden, und er dachte natürlich nicht daran, sich dem Wrack zu nähern und nach Überlebenden zu suchen.

Gelassen wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen zurück, dem nichts passiert war. Er hatte nicht den kleinsten Kratzer abbekommen, als hätte die Hölle persönlich Fahrer und Auto geschützt.

Und genauso musste es auch sein…

***

Rip Ferguson hatte nach den drei Flaschen Bier seinen Verstand zwar nicht verloren, aber dafür die Müdigkeit gewonnen. Er hockte auf dem Beifahrersitz wie jemand, der nicht ganz bei der Sache war und alles nur durch einen Schleier wahrnahm. Er war froh, wenn man ihn in Ruhe ließ und das normale Leben wie durch einen Filter gebremst ablief.

Bis sie die Disco erreicht hatten, würde er wieder fit sein. Er kannte sich genau.

So verdöste er den größten Teil der Fahrt und war kaum dazu in der Lage, zu denken. Ob sie schnell oder langsam fuhren, das war ihm letztendlich egal. Er wollte nur seine Ruhe haben und erst in der Disco die Sau rauslassen.

So weit kam es nicht.

Von einer Sekunde zur anderen wurde er aus seinem Zustand gerissen. Er hatte den Schlag gespürt, die Augen wurden ihm wie von selbst aufgerissen. Er glotzte nach vorn und starrte genau hinein in das grelle Licht, das ihm kein normales Sehen erlaubte.

Auch wusste er in den ersten Sekunden nicht, wo es sich befand.

Er vernahm die schreienden Stimmen hinter sich. Die Ohren wurden malträtiert, und er hatte das Gefühl, das sein Kopf dicht vor dem Platzen stand.

Dreh ich mich oder dreht sich der Wagen?

Eine Antwort fand er nicht, doch er stellte fest, dass sie sich nicht mehr auf der Straße befanden, sondern in das Gelände hineingeglitten waren. Der Morris war zu einem Schlitten ohne Kufen geworden. Aber ein Schlitten schaffte es, Hindernisse zu nehmen, und das war bei dem Auto nicht der Fall.

Den Aufprall erlebte er schreiend mit. Irgendwie hatte er in seinem Tran und den unkontrollierten Bewegungen seinen Gurt geöffnet, und durch den Aufprall wurde die Tür aufgerissen.

Nicht länger als eine Sekunde blieb er auf seinem Platz hocken.

Dann schien er von einem Sog gepackt zu werden, dem er nichts mehr entgegenzusetzen hatte.

Er flog aus dem Morris!

Der Aufprall war hart. Sämtliche Knochen schienen aus Glas zu bestehen und zusammengekracht zu sein. Er fühlte sich nicht mehr als Mensch, sondern nur noch als Bündel.

Rip überschlug sich. Sein Kopf prallte gegen Hindernisse. Er nahm die Schläge hin, die ihn nicht bewusstlos werden ließen. Dann kam er urplötzlich zur Ruhe.

Auf dem Bauch blieb Rip Ferguson liegen. Im ersten Moment war er nicht dazu in der Lage, Atem zu schöpfen. Er achtete nur auf seine Schmerzen, die durch den Körper strahlten. Rip fühlte sich kaputt und zugleich völlig gelähmt. Doch da gab es eine Stimme, die nicht laut war, sondern nur in seinem Inneren aufklang.

Es war der Wille. Der Trieb zur Selbsterhaltung. Er brauchte nichts zu tun, denn er reagierte von ganz allein, zog die Arme an und schaffte es, sich auf die Knie zu stemmen.

Für einen Moment drehte sich alles vor seinen Augen. Er unterschied weder Himmel noch Erde und hatte mehr den Eindruck, in einer Zentrifuge zu sitzen.

Dann riss er die Augen auf.

Den Wagen sah er nicht mehr. Oder nicht so, wie er ihn in der Erinnerung hatte. Er war weiter nach vorn gerutscht und war in einer Senke zum Stehen gekommen.

Dort lag er.

Verkrümmt, zusammengedrückt. Da war nichts mehr zu machen.

Als hätte er einen Schlag mit dem Hammer bekommen, aber mit einem Hammer, wie ihn nur der mächtige Thor führte.

Rip wollte schreien. Nur ein heiseres Krächzen kam aus seiner Kehle. Er dachte an seine Freunde, die in diesem Wrack lagen, denn nur ihn hatte ein gütiges Schicksal herausgeschleudert.

Plötzlich hatte er eine Vision. Er hörte zuerst ein komisches Knistern und sah dann das Feuer, das aus der Senke schoss und in die Dunkelheit hineingriff. Tief atmete er ein. Kälte durchströmte ihn, bevor ihn ein Hitzestoß erwischte.

Nein!, schrie es in ihm. Das war kein Traum. Was er erlebte, war die brutale Wirklichkeit. Es hatte sich eine kleine Flamme gebildet, die aber nicht mehr klein war.

Und dann erlebte er die Hölle.

Der Tank explodierte. Er enthielt noch genügend Benzin, um eine Hölle zu entfachen, und genau diese Hölle jagte vor ihm in die Luft hinein. Sie nahm alles mit. Sie zerriss das Wrack, sie verbrannte die Menschen, und der dunkle Rauch rollte wie eine breite Nebelwand auf ihn zu. Plötzlich wurde ihm der Atem geraubt. Seine Haare und auch die Haut im Gesicht erlebten die Hitze besonders deutlich. Die Haare verschmorten, das Gesicht schien zu verlaufen.

Rip wunderte sich darüber, dass er trotz des Horrors noch das Richtige tat.

Auf der Stelle warf er sich herum. Er wollte wegrennen, aber er taumelte nur.

Das Feuer erreichte ihn nicht mehr. Er spürte die Hitze in seinem Rücken. Und wieder hatte er den Eindruck, gegrillt zu werden. Die Hölle lag hinter Rip, vor ihm lag das Leben. Sein Leben, das weiterging, das seiner vier Freunde jedoch nicht.

Er rannte und atmete keuchend. Die Luft schmeckte nach Rauch und Feuer, doch das war ihm jetzt egal. Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Noch war die Angst wie eine grausame Peitsche, der er nicht entkommen konnte, wenn er blieb.

Hinter ihm tobte die Hölle. Rip hörte Geräusche, die ihm bisher fremd gewesen waren. Aber er richtete seinen Blick nicht nach hinten, sondern nach vorn. Er konnte hoch zu diesem kleinen flachen Hügel schauen, auf dem das Unglück passiert war.

Das Feuer leuchtete nicht bis zu diesem Ort, aber es schickte so etwas wie seinen Widerschein hin, und in diesem tanzenden Gemenge aus Schatten und Licht malte sich eine Gestalt ab.

Sie kam ihm dunkel und groß vor. Und sie trug einen Hut mit breiter Krempe.

Rip wollte dem Mann etwas zuschreien. Leider hatte er sich zu spät dazu entschlossen, denn der Unbekannte drehte sich zur Seite.

Rip wusste nicht mal, ob er von ihn bemerkt worden war oder nicht.

Jedenfalls stolperte er weiter und schloss seinen Mund, als er erkannte, dass es keinen Sinn hatte, zu schreien.

Der Mann verschwand endgültig, und Rip schaute nicht hin, wo er lief. So stolperte er über seine eigenen Füße und fiel wieder hin. Etwas prallte gegen seinen Kopf. Es konnte auch sein, dass er dagegen geprallt war. Genau wusste er es nicht.

In seinem Hirn sprühten die Sterne. Sie zerplatzten vor seinen Augen, und dann legte sich der Vorhang der Bewusstlosigkeit über ihn…

***

Wir waren wieder on the road!

Nicht zum Vergnügen, sondern weil wir einen Menschen stoppen wollten, der diese Bezeichnung nicht verdiente.

Diesmal war van Akkeren allein, und das hätte uns eigentlich Hoffnung geben sollen.

Trotzdem hatten wir unsere Bedenken, denn wir kannten auch seinen mächtigen Helfer, den Schwarzen Tod. Der hielt für ihn immer einen Fluchtweg in die Vampirwelt parat. Wenn es ihm gelang, dorthin zu verschwinden, sahen wir dumm aus.

Inzwischen war diese Welt auch nicht mehr leer. In ihr lebten riesige Würmer, als wären sie Ableger von Izzi, dem Höllenwurm, den es einst gegeben hatte.

Jedenfalls herrschte noch ein großes Durcheinander in der Gegenwelt, wie ich sie gern nannte. Nicht alles war geordnet worden, weil manche auch gegeneinander kämpften. Bisher hatten wir daraus leider kein Kapital schlagen können.

Eigentlich hatte Godwin de Salier fahren wollen. Aber ich war einfach in den Van gestiegen und hatte das Steuer übernommen.

Ich fuhr schnell!

Es kam mir jetzt nicht auf eine Geschwindigkeitsbegrenzung an, ich wollte an diesem verdammten Grusel-Star dranbleiben. Keiner von uns hatte Lust, die Verfolgung über Tage und Nächte hinweg fortzusetzen. Uns kam sehr gelegen, dass sich der Verkehr nicht eben staute. Oft hatten wir das Gefühl, allein auf der Straße zu sein, und so konnte ich auch die volle Breite ausnutzen.

Wir fuhren in der Mitte.

Keiner hatte uns bisher überholt. Vorn und hinten ballte sich die Dunkelheit zusammen, und so kam unsere Fahrt einer Reise durch einen unendlichen langen Tunnel gleich.

Gesprochen hatten wir wenig, weil wir unseren Gedanken nachhingen. Das Fernlicht gab uns eine gute Sicht, und am Ende der Lichter wich die Dunkelheit immer mehr zurück.

Auch Godwin saß gespannt neben mir. Dass ihm zahlreiche Gedanken und Vermutungen durch den Kopf gingen, war ihm anzusehen. Er krauste immer wieder die Stirn oder schüttelte den Kopf, als könnte er mit dem nicht fertig werden, was er dachte.

Bei ihm war die Enttäuschung besonders groß. Er hatte voll und ganz auf den Schatz gesetzt, um das Kloster so wieder aufzubauen, wie es sich er und seine Templer-Freunde vorstellten. Wenn sich der Schatz als Luftblase herausstellte, würde es verdammt lange dauern, bis die Mannschaft einziehen konnte.

»Er wird schlau sein«, sagte Godwin plötzlich.

»Wie meinst du das?«

Godwin deutete nach vorn auf die Straße. »Es ist möglich, dass er abbiegt.« Er deutete nach links. »Viel habe ich zwar nicht gesehen und kenne diese Gegend auch nicht, aber mir sind schon einige Nebenstraßen aufgefallen, die in das Gelände führen. Wenn van Akkeren schlau ist, bleibt er nicht unbedingt auf dieser Bahn, obwohl er es eilig hat.«

»Das ist möglich.«

»Dann sehen wir ihn so schnell nicht wieder.«

Er hatte ja Recht, so verdammt Recht. Aber was sollten wir tun?

Nichts, wir mussten bleiben. Die Nebenstraßen kannten wir nicht und mussten deshalb auf unser Glück vertrauen.

Ich merkte, wie Freund Godwin daran zu knacken hatte. Er musste einige Male schlucken. Irgendwie hatte ich das Gefühl, ihn trösten zu müssen und sagte: »Denk daran, dass sich van Akkeren bisher noch nicht richtig hat durchsetzen können und dass wir immer einen Schritt schneller gewesen sind.«

»Ich weiß nicht, ob das ein Trost ist. Irgendwann hat mal jede Strähne ein Ende.«

»Bleibe Optimist, Godwin. Das bist du sogar gewesen, als man euer Kloster zerstörte.«

Er hob nur die Schultern.

Ich konnte ihn ja verstehen. Auch ich wäre ziemlich down gewesen, wenn ich an seiner Stelle gewesen wäre. In einer stillen Stunde hatte er mal erzählt, wie sehr er sich für seine Templer-Brüder verantwortlich fühlte. Dass es der anderen Seite gelungen war, Teile des Klosters in die Luft zu sprengen, das war für ihn nicht so leicht zu verarbeiten. Er sah es als eine persönliche Niederlage und Blamage an.

Er hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, die Nachfolge des Abbé Bloch aufzugeben, doch dann hatte er wieder normal gedacht und sich fragt, wer seinen Job machen sollte. Er kannte keinen. Und letztendlich wollte er nicht Baphomet das Feld überlassen. Das wäre seinem seelischen Tod gleichgekommen.

Wir fraßen Kilometer. Vor uns lag die dunkle Straße und über uns der dunkle und irgendwie fleckige Himmel. Es gab den Mond. Nur war er nicht zu sehen. Ebenso wenig wie das Funkeln seiner Begleiter, der Sterne.

Und dann veränderte sich doch etwas. Von uns aus gesehen an der linken Seite sahen wir in der Ferne das rote Leuchten. Es strahlte in den Himmel hinein wie lange Feuerzungen, die sich gegen das dunkle Firmament reckten.

Wir vergaßen dieses Feuer aber zunächst, weil uns ein Truck entgegenkam, der nicht eben langsam in Richtung Westen fuhr.

Der Fahrer des Wagens hatte uns ebenfalls gesehen. Das Horn dröhnte, und es war so laut, dass wir uns unwillkürlich zusammenduckten. Ich fuhr so weit links wie eben möglich. Wenige Augenblicke später donnerte das Monstrum auf vier Rädern dicht an uns vorbei. Auch wenn der Van stabil gebaut war, den Luftzug spürten wir trotzdem, und er hörte sich an, als hätte ein Riese nach Luft geschnappt.

Ich war mit dem Tempo heruntergegangen. Das Monstrum war weg, ich gab wieder Gas und schaute dabei nach links, wo noch immer die rote Feuerwand stand.

»Brennt es da?«, murmelte Godwin.

»Nein, das ist kein normales Feuer. Wären es Flammen, würden sie sich bewegen, was hier nicht der Fall ist. Es bleibt alles starr, und ich gehe mal davon aus, dass es sich um Licht handelt.«

»Rotes Licht?« Godwin hatte die Frage mit einem seltsamen Unterton in der Stimme stellt, sodass ich aufmerksam wurde und ihm den Kopf zudrehte.

»Nicht das, was du meinst.«

»Wieso, was meine ich denn?«

»Du denkst an einen Puff auf dem Land.«

Er musste lachen. »Die soll es doch geben, wenn mich nicht alles täuscht.«

»Stimmt, die gibt es. Aber ich kann dir versichern, dass sie nicht ein so weit zu sehendes und helles Licht abgeben. Das muss etwas anderes sein.«

Eine Erklärung erhielten wir einige Sekunden später, als das riesige Schild an der Seite auftauchte. Die Schrift bestand aus Licht reflektierenden Buchstaben, damit der Text auch aus einer gewissen Entfernung gut zu lesen war.

»Dartmoor Disco«, sagte ich.

»Auch das noch.«

»Wieso?«

»Wer fährt schon in diese Einsamkeit, um abzutanzen.«

»Ha, du wirst dich wundern, wie viele Menschen das tun. Discos auf dem Land sind in.«

»Wenn du das sagst.«

»Verlass dich drauf.«

Ich hatte das Tempo fast halbiert, denn jetzt gerieten wir wirklich in die Nähe des großen Tanzschuppens. Der rote Schein, der schon aus der großen Entfernung zu sehen war, gehörte zur Beleuchtung des Gebäudes. Von dessen Dach aus strahlte der Schein gegen den Himmel, wo sich das Licht schließlich verlor.

In dieser Gegend herrschte auch mehr Betrieb. Gäste kamen an und stellten ihre Fahrzeuge entweder auf dem Parkplatz im Gelände ab oder ließen sie am Straßenrand stehen.

»Das wäre ein gutes Versteck für ihn«, sprach der Templer vor sich hin. Ich dachte einen Moment nach, während ich noch langsamer fuhr, weil zwei Roller quer über die Straße fuhren und dabei unseren Weg kreuzten. »Sollen wir auf einem Parkplatz fahren und uns umschauen?«

Godwin zuckte mit den Schultern. »Sicher bin ich mir nicht. Es ist einfach nur ein Gefühl, und viel Zeit würde es uns auch nicht kosten. Ein Fahrzeug wie dieser Ford würde auffallen. Allerdings frage ich mich auch, was er hier wollen könnte? Viel gibt es für ihn nicht zu tun, denke ich mal. Der wird froh sein, wenn er weiterkommt.«

Ich beendete seine Überlegungen, indem ich am linken Straßenrand stoppte. »Sagen wir fünf Minuten?«

»Einverstanden.«

»Ich warte im Wagen.«

Der Templer löste seinen Sicherheitsgurt. »Okay, bis gleich. Und wenn ich ihn finde, sage ich dir Bescheid.«

»Tu das.«

Viel Hoffnung hatte ich nicht. Ich wollte nur, dass de Salier zufrieden war und sich keine Vorwürfe machte, nicht alles versucht zu haben.

Die Wartezeit im Wagen wollte ich mir verkürzen und telefonierte mit London. Sir James erreichte ich im Büro und erfuhr von ihm, dass er alles in die Wege geleitet hatte.

»Allerdings werden Sie später einen Bericht schreiben müssen, John.«

»Kein Problem.«

»Und was haben Sie erreicht?«

Ich musste lachen. »Nicht, gar nichts. Es ist nach wie vor wie immer.«

»Also kein van Akkeren?«

»Genau.«

»Wir könnten eine Fahndung einleiten«, schlug mein Chef vor.

Ich dachte darüber nach. »Tja, das wäre nicht schlecht. Doch ich wäre dafür, dass es sich eher um eine stille Fahndung handelt. Kein großer Aufwand. Den entsprechenden Kollegen sollten nach einem schwarzen Ford Galaxy Ausschau halten. So oft sieht man diesen Wagen ja auch nicht in der Gegend.«

»Könnte sein, John. Falls er sich auf den normalen Routen hält. Denken Sie daran, dass keiner von uns seinen Fluchtweg kennt.«

»Stimmt leider.«

»Ich werde es trotzdem mit einer stillen Fahndung versuchen. In London hätten wir wohl mehr Erfolg. Bei ihnen gibt es zu viel Landschaft, die auch als Versteck dient.«

»Egal wie, Sir. Wir müssen weiterkommen. Van Akkeren darf nicht zu seinem Ziel kommen. Er hat den Schatz. Er wird ihn in Sicherheit bringen. Was er genau damit anfangen will, weiß ich nicht. Ob er ihn nun verkauft oder erst mal versteckt, das bleibt ihm überlassen. Jedenfalls dürfen wir ihm keinen Erfolg können.«

»Ja. Sie machen weiter, John, und wir hören wieder voneinander.«

Auf meinen Chef konnte ich mich verlassen. Es tat gut, jemand zu kennen, der mir den Rücken freihielt. Denn meine Aktionen waren nicht immer nur unspektakulär. Manchmal schrammte ich bei ihnen hart an gewissen Grenzen vorbei.

Auch das musste so sein, wenn man einen Erfolg erreichen wollte.

Auf einen Erfolg hoffte auch mein Freund aus Frankreich. Ich hatte nicht auf die Uhr geschaut, ging allerdings davon aus, dass er schon rund zehn Minuten weg war.

Die Disco hier war wirklich ein Anziehungspunkt für junge Menschen. Ich wunderte mich über den Betrieb. Die Gäste kamen aus allen möglichen Richtungen, als gäbe es nichts anderes auf dieser Welt. Ich dachte daran, dass wir Freitag hatten, das Wochenende stand vor der Tür, und da war es klar, dass man sich amüsieren wollte.

Hin und wieder klopften Fäuste gegen meinen Van. Grinsende Gesichter schauten durch die Scheiben, und ich konnte feststellen, dass die Besucher hier auf dem Land auch nicht anders gekleidet waren als in der Großstadt. Schrille Outfits gehörten dazu. Da war es egal, wo man wohnte.

Bevor sich meine Gedanken mit van Akkeren beschäftigen konnten, tauchte Godwin wieder auf. Er klopfte kurz gegen die Scheibe, bevor er einstieg. Als er den Kopf schüttelte, wusste ich, dass er keinen Erfolg gehabt hatte.

»Sorry«, sagte er leise, »das war vertane Zeit.«

Ich hob die Schultern. »Nicht weiter tragisch. Wichtig ist, dass es dir besser geht.«

»Ja, ich habe keinen Wagen gefunden.« Er schnallte sich an.

»Außerdem ist diese Disco kein Platz für einen wie van Akkeren. Unter den Gästen würde er auffallen wie ein bunter Papagei am Nordpol. Der wird weitergefahren sein, denke ich.«

Dem war nichts mehr hinzuzufügen. Ich startete und lenkte den Van wieder auf die Straße. Zwei Gäste tanzten plötzlich mitten auf der Straße. Wir rollten vorsichtig an ihnen vorbei und hatten anschließend freie Fahrt.

Das Dunkel der Straße nahm uns wieder auf. Hinter uns blieb das helle Licht zurück. Wir sprachen darüber, wie weit wir fahren sollten. Auf jeden Fall bis in die Nähe von Exeter, denn mir wollte die Stadt einfach nicht aus dem Kopf.

»Was hast du daran gefressen?«, fragte mich der Templer.

»Ich kann es dir nicht genau sagen, aber Exeter ist fast schon eine Hafenstadt.«

»Ach.« Godwin pfiff durch die Zähne. »Die meinst, dass unser Freund seine Flucht mit dem Schiff fortsetzt?«

»Das ist möglich, obwohl er dann noch weiter südlich bis Exmouth müsste.«

»Und von dort auf eine Fähre, wie?«

»Könnte man so sagen. Wie ich allerdings weiß, fährt von Exmouth keine Fähre.«

»Was ist mit den größeren Schiffen? Kreuzfahrten und so?«

»Auch nicht.«

»Dann wird dein Gefühl dich getrogen haben. Ich halte es auch für verschwendete Zeit, wenn wir beide Städte durchfahren oder durchsuchen. Das bringt nichts.«

Leider musste ich meinem Freund zustimmen. Es war verdammt schwer, eine Spur zu finden, und so konnte es wirklich von Vorteil sein, wenn wir auf die Fahndung setzten. Es war zwar eine stille, aber sie würde sich über ganz Südengland erstrecken und natürlich die Hauptverkehrswege erfassen, auf denen sich van Akkeren möglicherweise bewegte, weil er so schnell wie möglich die Küste erreichen wollte.

So dachten wir.

Es gab noch andere Lösungen. Er musste den Schatz nicht unbedingt nach Frankreich schaffen, um in der Nähe von Alet-les-Bains zu bleiben. Es gab genügend andere Möglichkeiten. So stand die Vampirwelt für ihn offen, denn dort residierte der Schwarze Tod, und er war der große Beschützer des van Akkeren.

Wenn ich alles zusammenzog, kam ich zu dem Ergebnis, dass unsere Chancen verdammt gering waren und wir schon mehr auf ein gütiges Schicksal hoffen mussten.

Die Nacht war dunkel, aber sie blieb es nicht. Wie weit die Lichter noch von uns entfernt waren, sah ich nicht, aber das zuckende blaue Licht machte uns klar, dass es sich um einen Polizeieinsatz handelte.

Godwin fragte und sagte nichts. Er drehte mir den Kopf zu und schaute mich an.

»Ein Unfall«, sagte ich.

»Mit van Akkeren?«

»Keine Ahnung.«

»Aber wie ich dich kenne, wirst du nicht vorbeifahren.«

»Richtig.«

Es hatte so ausgesehen, als wäre die gesamte Straße gesperrt worden, doch das stimmte nicht. Man hatte nur die rechte Seite abgesperrt. Uns kamen auch Fahrzeuge entgegen, deren Fahrer sicherlich zur Disco wollten.

Kurz vor der Absperrung ließen wir unseren Wagen ausrollen. Bevor wir ausstiegen, nahmen wir noch auf, was wir sahen und prägten uns dieses Bild ein.

Auf der Straße standen die Wagen der Polizei. Aber der des Notarztes war in das Gelände hineingefahren, denn dort spielte sich das eigentliche Geschehen ab, das vom hellen Licht der Standscheinwerfer angestrahlt wurde.

Ich war über den Aufwand etwas verwundert und spürte den leichten Stich in der Magengegend, als ich den Leichenwagen sah, der von der Gegenseite anfuhr und auf das Gelände gesteuert wurde.

»Sieht nach einem Unfall mit Toten aus«, kommentierte mein Freund.

»Ja, und das im Gelände.«

»So etwas passiert.«

»Klar, Godwin, so etwas passiert. Ich aber frage mich, warum das passiert ist?«

Er musste lachen. »Glaubst du, dass van Akkeren dahinter stecken könnte?«

»Ich weiß es nicht, aber wir werden es herausfinden.« Ich schnallte mich los und öffnete die Tür. »Komm, lass uns mal einige Fragen stellen, dann sehen wir weiter.«

Aussteigen ließ man uns. Mehr konnten wir nicht tun, denn plötzlich standen die beiden Kollegen vor uns, die im Schatten eines Mannschaftswagens gewartet hatten.

Die Männer waren dafür verantwortlich, dass kein Unbefugter sich dem Tatort näherte, denn für mich war es ein Tatort, auch wenn man es nicht wörtlich nehmen sollte.

»Fahren Sie bitte weiter. Hier gibt es nichts zu sehen.«

»Was ist denn passiert?«, fragte ich.

»Bitte…«

Ich zeigte meinen Ausweis. Zwei Augenpaare schauten sich das Dokument an.

»Oh, Sie sind Kollegen?«

»Das kann man so sehen«, sagte ich. »Darf ich jetzt erfahren, was hier passiert ist?«

»Ein Unfall mit Toten.«

»Toten…?«, dehnte ich und spürte in meinem Bauch ein Kribbeln.

»Ja, es waren vier!«, lautete die geflüsterte Antwort, die uns sprachlos machte.

»O Gott«, flüsterte Godwin de Salier. »Vier Tote. Das kann nicht wahr sein…«

»Es stimmt aber. Leider.«

»Junge Leute?«

Der Sprecher nickte Godwin zu.

Ich schwieg. In meinem Kopf rasten die Gedanken, und natürlich stand der Name van Akkeren im Mittelpunkt. Ich dachte darüber nach, ob dieser Mensch etwas mit dem Unfall zu tun gehabt haben könnte und fragte deshalb: »Hat man bereits rekonstruieren können, wie es geschehen ist?«

»Die Experten sind noch beschäftigt. Und uns hat man nicht informiert. Da müssen Sie schon woanders fragen.«

»Okay, danke.«

Wir würden fragen, und wieder überkam mich das Gefühl, dass auch hier ein Vincent van Akkeren seine Spuren hinterlassen hatte…

***

Der Mann, der den Einsatz leitete, hieß Roderick Custer. Er überragte die meisten seiner Leute fast um eine halbe Kopflänge. Von ihm strahlte ein gewisser Respekt aus. Bei einem Mann wie ihm stellt man sich eine entsprechend laute Stimme vor. Das galt jedoch nicht für Custer. Wenn er seine Anweisungen gab, dann mit leiser Stimme, und so sprach er auch mit uns.

Er sah uns nicht als Konkurrenten an, sondern zeigte sich aufgeschlossen. Bekleidet war er mit einem langen Ledermantel, dessen Kragen er hochgestellt hatte. Auf dem Kopf wuchs dunkelblondes Haar, dass er nach hinten gekämmt hatte.

Überall wieselten seine Leute herum. Zentrum war jedoch der verunglückte Wagen, den eine mächtige Kraft bis in eine Senke hineingeschleudert hatte, wo er schließlich explodiert und ausgebrannt war. Der Brandgeruch hing noch immer in der Luft.

»Vier Tote«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Vier tote junge Menschen.«

Ich konnte nicht erkennen, welch ein Fabrikat das Fahrzeug gewesen war, aber mir kam eine Idee. »Sagen Sie, Mr. Custer sind es nur diese vier Toten gewesen oder hat jemand überlebt?«

»Ja, es gibt einen Überlebenden.«

»Ho, dann haben Sie einen Zeugen?«

Custer lächelte mit breiten Lippen. »Der junge Mann ist praktisch unverletzt. Er wurde aus dem Fahrzeug geschleudert, bevor es in der Senke ausbrannte.«

»Hat er schon etwas sagen können?«

Roderick Custer schüttelte den Kopf. »Nein, das hat er nicht. Er steht noch unter Schock. Aber unser Arzt hat ihm eine Spritze gegeben. Ich denke, dass er bald reden wird.«

»Dürfen wir dabei sein?«

Custer schaute uns überrascht an. Dabei holte er Luft. »Ich möchte mich ja nicht in Ihre Arbeit einmischen, aber seit wann interessiert sich Scotland Yard für einen Verkehrsunfall?«

»Sagen wir so. Es ist ein Unfall gewesen, aber er könnte herbeigeführt worden sein.«

Custers Augen verengten sich, als er nachdachte. »Dann haben Sie einen Verdacht?«

Ich wiegte den Kopf. »Ja und nein. Wir wissen es nicht. Aber der überlebende Zeuge könnte vielleicht für uns wichtig werden. Wir sind nicht zum Vergnügen hier, sondern auf der Spur eines flüchtigen Verbrechers.«

Custer überlegte. Es war zu sehen, wie er grübelte. »Ich habe da etwas von einer Fahndung erfahren. Es geht um einen dunklen Ford Galaxy. Könnte Ihr Erscheinen damit in einem Zusammenhang stehen?«

»Ja, wir jagen ihn«, erklärte ich knapp.

»Und jetzt glauben Sie, dass er etwas mit dem Unfall zu tun haben könnte?«

»Wir wissen es nicht. Aber rein theoretisch wäre es möglich. Deshalb ist es für uns auch wichtig, dass wir mit dem überlebenden Zeugen sprechen können.«

»Verstehe.« Custer drehte sich zu einem Wagen um, in dem der Zeuge saß. »Was wirft man der Person vor, die Sie verfolgen?«

»Er ist ein mehrfacher Mörder.«

»Okay, das reicht.«

Die Männer von der Feuerwehr hatten es geschafft, die Leichen aus dem Wrack zu befreien. Vier Särge standen bereit. In ihnen würden die Überreste verschwinden.

Mir war das Gehörte auf den Magen geschlagen. Ich konnte den wilden Zorn in mir kaum noch unterdrücken. Wenn van Akkeren tatsächlich hinter dem Tod dieser vier jungen Menschen steckte, dann… dann … ach, verdammt, ich wollte nicht mehr weiterdenken. Gewisse Dinge wollten einfach nicht in meinen Kopf hinein.

Ich wandte meinen Blick von den Särgen ab und beneidete die Männer nicht, die ihrer Aufgabe nachkamen. Tagtäglich wurden sie mit diesem Grauen konfrontiert.

Godwin wandte sich an Custer. »Meinen Sie, dass wir mit dem Zeugen sprechen können?«

»Keine Ahnung. Der Arzt wird es uns sagen.«

Wir fanden ihn etwas abseits stehend. Er diktierte seinen Bericht auf Band und stellte es ab, als er uns sah.

Custer erklärte ihm, wer wir waren. Der Arzt nickt uns zu. Er war ein kleiner Mensch mit Brille und hatte noch seine dünnen Handschuhe aus Gummi übergestreift.

»Ich habe dem jungen Mann eine Spritze gegeben. Er war ziemlich am Ende, aber nicht völlig fertig. Wenn ich es einschätzen soll, können Sie mit ihm sprechen. Sie finden ihn im Wagen. Ich habe noch keine diesbezüglichen Fragen gestellt. Versuchen können Sie es.«

»Danke, Doc.«

Der Arzt winkte ab. »Man sollte ja meinen, dass man in meinem Job abgebrüht wird. Das stimmt auch irgendwie. Aber hier habe ich vier Leichen junger Menschen gesehen. Zwei Frauen, zwei Männer. Das gehört zu meinen schlimmsten Erlebnissen.«

Das glaubten wir ihm unbesehen. Schweigend und recht bedrückt gingen wir dorthin, wo der Zeuge in einem Mannschaftswagen saß und vor sich hinstarrte, wie ich beim ersten Blick bemerkte. Seine Kleidung war schmutzig. An ihr klebte noch der Dreck des Bodens.

Er schaute kaum auf, als wir uns in den Wagen drängten, und Custer begann mit seiner Befragung. Wieder sprach er mit seiner sensiblen Stimme und gab Acht, dass sich der Mann nicht erschreckte. Er war noch jung. Ich schätzte ihn auf knapp zwanzig.

»Darf ich ihren Namen erfahren?«

»Rip Ferguson«, lautete die leise Antwort.

Custer räusperte sich. »Danke, Rip. Sie können sich vorstellen, weshalb wir zu Ihnen gekommen sind.«

Er nickte und schaute dabei ins Leere.

»Sind Sie in der Lage, uns einige Fragen zu beantworten? Wenn Sie sich zu schlecht fühlen, lassen wir es sein und…«

»Fragen Sie.«

»Danke.«

Custer schaute uns an, aber ich schüttelte den Kopf. Er war der Boss hier, und so wollten wir ihm auch den Vortritt lassen.

»An was können Sie sich erinnern, Rip? Haben Sie noch behalten, wie es zu dem Unfall kam? Es muss ihm etwas vorausgegangen sein. Eine glatte Fahrbahn war es nicht.«

»Nein.«

»Sondern?«

Er atmete tief ein und stöhnte dabei. Danach sagte er mit leiser Stimme: »Es war ein Auto. Es kam uns entgegen…«

In den nächsten Minuten redete er. Jeder Mensch reagiert ja anders auf gewisse Vorgänge. Bei ihm merkten wir, dass er froh war, sich alles von der Seele reden zu können.

Es war ihm zwar nicht möglich, auf Details einzugehen, doch an einer Stelle seiner Erzählung hörten wir besonders genau hin. Da berichtete er, wie es ihm ergangen war, als er aus dem Wagen geschleudert worden war. Er hatte die Explosion noch erlebt und war den Weg zurückgelaufen, ohne es richtig zu merken.

»Und da habe ich dann was gesehen«, sagte er.

Ich merkte die Spannung in mir. Plötzlich hatte ich das Gefühl, der eigentlichen Wahrheit näher zu kommen. Auf meinen Rücken spürte ich bereits das Kribbeln, das in derartigen Situationen immer entsteht.

»Was sagen Sie denn?«, fragte ich.

Rip drehte mir langsam sein Gesicht zu. »Ich habe den Mann gesehen. Sehr gut sogar.«

Das war neu für uns. Auch für Roderick Custer.

»Bitte, Sie haben jemanden gesehen?«

»Ja.«

»Und das war keine Täuschung?«

»Nein, Sir.«

Ich mischte mich ein. »Wo haben Sie ihn denn gesehen?«

»Auf dieser Hügelkuppe, von der wir gerutscht sind. Der stand dort wie ein Standbild und hat sich nicht bewegt. Ich konnte ihn gut erkennen, obwohl es dunkel war.«

»Können Sie ihn auch beschreiben?«

»Ja, bestimmt. Er war groß, dunkel…«

Custer verzog seinem Mund, und ich tat es auch. Denn mit dieser Beschreibung konnten wir nicht viel anfangen.

»Gab es nichts, was ihnen sonst noch aufgefallen ist, Rip?«, fragte Godwin.

Er schaute auf seine Knie. In seinem Gesicht zuckte es. Wir sahen, dass er schluckte. »Ja, doch«, gab er zu. »Da ist noch etwas gewesen, sehr deutlich sogar.«

»Und was?«

»Er trug einen Hut!«

Genau das war die Antwort, die uns zusammenzucken ließ. Der Mann hatte einen Hut getragen. Auch van Akkeren war bekannt dafür, dass er seinen Kopf mit einem Hut bedeckte und dabei auf einen Hut mit breiter Krempe zurückgriff.

Ich war mir fast sicher, dass es van Akkeren gewesen war, der den Unfall verschuldet hatte. Rip Ferguson hatte zwar nicht von einem Ford Galaxy gesprochen, weil alles so schnell abgelaufen war, aber den Umriss des Mannes hatte er sehr gut erkannt.

Für Godwin und mich stand fest, dass wir uns genau auf der richtigen Spur befanden, und das merkte auch Custer.

»Sie haben gefunden, was Sie suchten?«, fragte er.

»Ja«, sagte ich. »Das ist der Mann gewesen, dem wir auf der Spur sind. Es gibt keine andere Möglichkeit. Die Beschreibung stimmt haargenau. Auch wir haben ihn so erlebt.«

Custer hob die Schultern. »Da bleibt uns nur der Wunsch offen, diesen Menschen so schnell wie möglich zu finden. Und wenn ich mir die Aussagen unseres Zeugen nochmals vergegenwärtige, dann ist dem anderen Fahrzeug wohl nichts passiert.«

»Genau das«, bestätigte ich und hofft im Stillen, dass van Akkeren in unserem weit gespannten Netz trotzdem hängen blieb und nicht durch die Maschen schlüpfte.

Custer schaute mich an. »Haben Sie genug erfahren, oder wollen Sie noch bleiben?«

»Nein, Mr. Custer, auf keinen Fall. Wir müssen weiter.«

»Aber Sie wissen nicht, welches Ziel dieser Mörder hat?«

Die Antwort gab ich, als ich schon aus dem Fahrzeug ausgestiegen war. »Leider nicht. Wir können nur auf die Fahndung und auch auf unser Glück hoffen. Um ihn hier in Devon finden und stellen zu können, hätten wir ebenso gut auf dem Mond suchen können. Da gibt es ebenso viele Verstecke, denke ich.«

»Dann kann ich Ihnen nur alles Gute wünschen«, sagte er mit leiser Stimme.

»Danke.«

Auch Godwin verließ den Wagen. Wir reichten Custer noch die Hände und gingen schweigend den Weg zurück zur Straße. Erst als wir den Wagen erreicht hatten, sprachen wir wieder.

»Glück oder Pech, John?«

Ich ließ ein scharfes Lachen hören. »Vielleicht beides. Wir wissen jetzt, dass er es war, dass er in die Richtung gefahren ist, in die wir auch wollen. Aber wo steckt er? Ist er wieder zurück auf die Schnellstraße gefahren oder treibt er sich auf den schmaleren Wegen herum? Ich habe leider keine Ahnung.«

Godwin übernahm diesmal die Rolle des Fahrers. Beim Einsteigen fragte er: »Und was ist mit Exeter oder Exmouth?«

»Keine Ahnung. Es ist nur ein Gedanke gewesen. Ich weiß ja nicht, wie gründlich er seine Flucht vorbereitet hat. Meines Erachtens nach überhaupt nicht, denn er hat bestimmt nicht wissen können, dass die Dinge so gelaufen sind. Er musste weg und wird jetzt improvisieren müssen. Ich glaube auch, dass er nach wie vor allein auf der Flucht ist und sich nicht auf irgendwelche Helfer verlassen kann. In der Nähe von Exeter kann er auf die M5 wechseln und Tempo geben.«

Wir fuhren bereits, und der Templer schwieg in den nächsten Sekunden. »Ist das auch eine Option für uns?«, fragte er dann.

»Ob es das ist, weiß ich nicht. Jedenfalls werden wir sie wahrnehmen. Bis Exeter sind es nur noch ein paar Kilometer. Dann geht es ab nach Nordwesten.«

»Okay, wir machen weiter.«

Ich musste lachen. »Ja, wir machen weiter«, sagte ich dann. »Was bleibt uns anderes übrig…?«

***

Vier Tote!

Van Akkeren war es gleichgültig. Ob Leichen auf seinem Weg zurückblieben, interessierte ihn nicht. Für ihn war einzig und allein der Erfolg wichtig, und den wollte er sich nicht nehmen lassen.

Wie ein Gespenst mit zwei hellen Glotzaugen raste der Ford durch die Dunkelheit der Nacht. Van Akkeren hatte es eilig, das stimmte schon, aber er fuhr nicht wie der Henker, denn er wollte auf keinen Fall riskieren, einer Streife aufzufallen. Nicht dass er sich davor gefürchtet hätte, mit den Beamten nicht fertig zu werden, aber das musste ja nicht sein. Es war immer besser, wenn man den Problemen aus dem Weg ging, denn ihn sollte nichts aufhalten. Das Ziel musste erreicht werden, und es war nicht die Küste. Es war kein Hafen, von dem er übersetzen würde.

Innerlich lachte er, wenn er an seine Verfolger dachte. Er konnte sich zwar nicht hundertprozentig in Sinclair und den verdammten Templer hineinversetzen, aber die beiden würden toben. Sie würden auch die Verfolgung aufnehmen. Sie konnten bereits näher gekommen sein, und sicherlich fuhren sie auf der gleichen Straße, aber das alles störte ihn nicht. Er steckte voller Optimismus, denn er würde sein Ziel noch in dieser Nacht erreichen, und davon ahnten seine Verfolger nichts.

Der Schatz gehört ihm, und so würde es auch bleiben. Bei diesem euphorischen Gefühl, hatte er den Eindruck, die ganze Welt zusammenpressen zu können.

Exeter war nahe. Er dachte daran, dass aus dieser Stadt die Rettungswagen gekommen waren. Er hatte sie unterwegs gesehen.

Sie waren ihm mit Blaulicht entgegengefahren. In der Nacht war der brennende Wagen sicherlich meilenweit zu sehen gewesen.

Vor der größeren Stadt verdichtete sich der Verkehr. Er musste mit dem Tempo herab. Sehr genau beobachtete er die Umgebung. Seine Augen versuchten, jeden Wagen zu erwischen, der ihn überholte oder ihm entgegenkam. Möglicherweise waren die Bullen unterwegs, und das nicht nur in ihren Streifenwagen, sondern auch mit zivilen Fahrzeugen.

Würden sie ein Netz spannen?

Er dachte nach. Sinclair musste etwas tun. Er war gezwungen, etwas aufzubauen. Und er wusste, in welch einem Wagen er, van Akkeren, unterwegs war. Leider standen ihm die entsprechenden Möglichkeiten zur Verfügung, eine Fahndung einzuleiten. Die konnte auch bestehen, wenn er keine Wagen mit Blaulicht sah. Die Bullen verließen sich immer mehr auf zivile Fahrzeuge.

Exeter lag vor ihm.

Van Akkeren sah auch die ersten Hinweisschilder. Für ihn war wichtig, dass er die Zufahrt zur M5 fand.

Kein Problem. Alles klappte wie am Schnürchen. Zudem brauchte er bei diesem dünnen Verkehr nicht einmal anzuhalten. Alles lief wie geschmiert, und er konnte das Lachen nicht unterdrücken, als er sich auf der Autobahn befand.

Der Grusel-Star gab Gas.

Auf seinem Gesicht zeigte sich ein breites Grinsen. Die Augen funkelten, er war siegessicher, und er glaubte nicht mehr daran, dass ihn seine Verfolger jetzt noch einholen würden.

Er blieb auf der rechten Seite. Überholen war jetzt angesagt. Die meisten anderen Autos fuhren langsamer. Der schwarze Wagen mit der Schatzkiste im Laderaum schaffte sie alle, und wer einen Blick in den Wagen warf, hätte hinter dem Lenkrad nur einen Schatten gesehen.

Das Ziel war nahe. Er würde es nicht verfehlen. Und da konnte man ihn suchen bis zum Ende der Welt.

Alles war bisher problemlos verlaufen, und van Akkeren hatte keinen Grund sich zu beklagen. Bis zu diesem Zeitpunkt, als plötzlich die Warnleuchte anzeigte, dass es mit dem Sprit zu Ende ging.

Genau daran hatte er nicht mehr gedacht!

Für einen Moment hatte van Akkeren das Gefühl, auf den Sitz festzufrieren. Er fluchte, er starrte die Lampe an, als wollte er sie hypnotisieren und ihr dann befehlen, die Botschaft zu stoppen.

Die Lampe leuchtete weiter.

Er fluchte wieder, und erst dann kann ihm in den Sinn, eine Tankstelle aufzusuchen.

Aber wo befand sich die nächste?

Das wusste er nicht. Darauf hatte er nicht geachtet. Van Akkeren hatte auch keine Ahnung, wie weit er noch mit dem Rest an Sprit fahren konnte.

Die Tankstelle war wichtig. Plötzlich wurde er mit einem Problem konfrontiert, an das er zuvor nicht gedacht hatte. Er hätte schreien können vor Wut, aber er dachte logisch und war sicher, dass er bald eine Tankstelle finden würde, weil er sich noch immer in der Nähe einer großen Stadt befand.

Das musste einfach passen. Er würde nicht lange suchen müssen.

Es konnte sich eigentlich nur um Minuten handeln, bis er fündig wurde.

Es klappte auch.

In der Ferne sah er zwar kein Licht, aber es gab ein Hinweisschild, dass er einfach nicht übersehen konnte. Es zeigt ihm an, dass die nächste Tankstelle nicht mehr weit entfernt war.

Jetzt drang wieder ein Lachen aus seinem Mund. Es war zu schaffen, das stand für ihn fest. Ein paar Kilometer noch. Und wenn er seinen Wagen schieben musste, er würde den Sprit bekommen, um endlich locker weiterfahren zu können.

Mit der Geschwindigkeit war er heruntergegangen. Van Akkeren fuhr so Sprit sparend wie möglich. Nur keinen Tropfen mehr verbrauchen als unbedingt nötig.

Er schaffte es fast mit dem letzten Tropfen. Tropfen hatte auch der Schweiß auf seiner Stirn hinterlassen. Aber er kam nicht an die Zapfsäule heran. Plötzlich fing der Wagen an zu rucken. Er fuhr nur noch in Intervallen.

Aus seinem Mund drangen wütende Flüche. Sie galten dem Wagen, aber der tat, was er wollte. Einige Male bockte er noch, dann gab der Motor mit einem letzten Stottern seinen Geist auf.

Es war vorbei!

Van Akkeren fluchte sich beinahe die Seele aus dem Leib, aber es gab für ihn keine andere Möglichkeit. Er musste den Wagen auf der Zufahrt stehen lassen und den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen.

Er stieg aus.

Es war kälter geworden. In dieser Gegend pfiff ein kalter Wind, der unter seine Hutkrempe blies und das Gesicht erfasste. Er setzte den Hut fester auf und machte sich auf den Weg. Einen Reservekanister besaß er nicht, doch er war fest davon überzeugt, dass er ihn an der Tankstelle erwerben konnte, zu der auch ein Shop gehörte.

Van Akkeren ging dem Licht der Tankstelle entgegen, dass einen blauen Schimmer bekommen hatte. Sein Mantel wurde vom Wind bewegt. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht. Er hoffte, dass der Tankwart keine Probleme machte. Sollte er sich dumm anstellen, würde er schneller tot sein, als er denken konnte.

Er war auch froh, dass er keinen weiteren Wagen an den Zapfsäulen stehen sah. So ganz allein konnte ihnen niemand etwas, und es gab keine Zeugen.

Bald schon trat er in das Licht hinein. An Tankstellen ist es komischerweise immer zugig. Das merkte er auch hier und hatte dabei das Gefühl, dass der Wind ihn von mehreren Seiten gleichzeitig erfassen würde.

Er betrat den hell erleuchteten Shop, in dem sich nur ein Mann aufhielt. Der stand hinter der Kasse und sah auf den ersten Blick aus wie ein menschlicher Bär. Er trug einen dunkelblauen Overall über dem braunen Pullover. In seinem Gesicht wucherte ein wilder Bart.

Unter dem Overall wölbte sich sein Bauch als Kugel.

Er hatte gesehen, dass van Akkeren nicht getankt hatte. Aus kleinen Augen schaute er dem Mann misstrauisch entgegen, der ihm zunickte und vor der Theke stehen blieb.

Der Tankwart war freundlich und fragte: »Sie wünschen, Sir?«

Van Akkeren versuchte es mit einem lockeren Lachen. »Es ist mir ein Malheuer passiert. Ich habe keinen Sprit mehr.«

»Ach.« Der Mann mit dem Bart hatte Mühe, ein Grinsen zu unterdrücken. »Dass so etwas heute noch vorkommt, wundert mich.«

»Es ist nun mal so.«

»Und jetzt brauchen Sie welchen, wie?«

»Ja.«

Die Fragerei ging van Akkeren auf die Nerven. Außerdem missfiel ihm das helle Licht. Er kann sich vor wie im Scheinwerferschein in einem TV-Studio. Aber er riss sich zusammen und wollte auf keinen Fall Misstrauen erregen.

»Wo steht Ihr Fahrzeug?«

»Bereits auf dem Gelände.«

»Oh.« Der Tankwart grinste. »Da haben Sie ja Glück gehabt, kann ich nur sagen.«

»Das denke ich auch. Füllen Sie ein paar Tropfen in einen Kanister ab, damit ich den Rest der Strecke bis zu Ihren Tanksäulen fahren kann. Alles andere wird dann normal laufen.«

»Okay. Kommen Sie mit.«

Van Akkeren ließ dem Bärtigen den Vortritt. Er kochte innerlich, denn der Mann bewegte sich ziemlich langsam. Einer wie er hatte eben viel Zeit, was bei van Akkeren nicht der Fall war.

Aus einem Regal nahm der Tankwart einen gelben Kanister aus hartem Kunststoff und ging mit dem Kunden hinaus. Er füllte an einer Tanksäule etwas Flüssigkeit in den Kanister und schraubte ihn zu. »Da, nehmen Sie.«

»Danke.«

»Und wo steht jetzt Ihr Wagen?« Der Mann mit dem Bart drehte sich in die verschiedenen Richtungen um.

Van Akkeren deutete nach links. »Dahinten.«

»Ah ja. Ich warte dann.«

»Gut.«

Es gefiel dem Grusel-Star nicht, dass er so lange aufgehalten wurde. Es wäre auch schlecht für ihn gewesen, wenn er sich einen Ersatzwagen besorgt hätte. Da hätte er erst noch seinen Schatz umladen müssen, und genau das wäre ihm als Einzelperson nicht gelungen, weil die Truhe einfach zu schwer war.

So trottete er zu seinem Wagen zurück, um den Rest in den Tank zu füllen. Was der Tankwart tat, sah er nicht, denn der Mann hatte sich wieder in seine Bude zurückgezogen.

Die Langsamkeit war bei ihm verschwunden…

***

Der Mann im Overall hieß Peter Blade. Die Tankstelle führte er bereits seit drei Jahren. Er hatte sie nach der Eröffnung übernommen, und Autofahrer, die in Richtung Westen fuhren, hatten ihn mal als letzten Vorposten der Zivilisation bezeichnet, denn was nun kam, konnten die meisten Großstädter vergessen.

Peter Blade machte dies nichts aus. Er fühlte sich wohl in seinem Job, und er hatte in den drei Jahren schon alle möglichen Menschen erlebt. Er kannte Gott und die Welt und war auch jemand, der ein sehr gutes Verhältnis zur Polizei aufgebaut hatte. Es gab immer wieder mal Fahndungen, bei denen die Polizisten seine Hilfe benötigten und ihn baten, die Augen offen zu halten.

So auch in dieser Nacht.

Gegen Abend waren sie eingetroffen und hatten ihre Nachricht hinterlassen. Gesucht wurde ein Ford Galaxy von dunkler Farbe und dazu der Mann, der ihn fuhr.

Auch von ihm hatte er eine Beschreibung erhalten. Als der Fremde seine Tankstelle betreten hatte, war ihm sofort durch den Kopf gegangen, wen er hier sah.

Es war der Gesuchte!

Peter Blade war es gewohnt, sich unter Kontrolle zu halten. Das tat er auch in diesen spannenden Augenblicken. Mit keiner Geste hatte er zu erkennen gegeben, was ihm durch den Kopf gegangen war.

Dieser Typ, der Pech mit dem Sprit gehabt hatte, war der Gesuchte, und der Tankwart wusste nun genau, was er zu tun hatte.

Er wartete noch und zwang sich zur Ruhe. Dann tauchte er hinter seinem Tresen unter und holte sein Handy hervor. Die Nummer, die er anrufen musste, kannte er auswendig.

Es meldete sich eine recht neutrale Stimme.

Peter Blade gab seinen Namen durch und auch seinen Standort.

Erst dann gab er die Meldung ab.

»Ich habe den Ford Galaxy gefunden und auch dessen Fahrer. Er wird bei mir tanken müssen. Beeilen Sie sich bitte. Aufhalten werde ich ihn kaum können.«

»Danke für den Hinweis, Mr. Blade, wir werden so schnell wie möglich handeln.«

»Sehr gut.« Er drückte auf den Knopf mit dem grünen Telefon darauf und ließ das Handy wieder verschwinden. Danach atmete er tief durch und wischte auch den Schweiß vom Gesicht, den der Stress hinterlassen hatte…

***

Plötzlich funktionierte das Netzwerk, denn wir erlebten, wie perfekt unser Chef, Sir James, von London aus gearbeitet hatte. Er war nicht nur die Spinne, die von der Ferne aus ihr Netz gesponnen hatte. Er hatte es sogar perfekt gemacht und so dicht wie möglich. Und er hatte entsprechende Informationen weitergegeben. Wie meine Handynummer, unter der man mich erreichen konnte, sollte sich etwas ereignen.

Ich zuckte leicht zusammen, als ich die Töne des kleinen Apparats hörte. Exeter lag bereits hinter uns. Wir rollten der Auffahrt zur M5 entgegen, da meldete ich mich.

Die Stimme des Mannes hatte ich in meinem Leben noch nie gehört. Doch was er mir sagte, das alarmierte mich. Ich saß plötzlich kerzengerade und merkte auch die Gänsehaut auf meinem Rücken.

»Bitte, können Sie es noch mal wiederholen?«, fragte ich.

Der Mann kam meiner Bitte nach.

»Danke, ich habe verstanden.«

Godwin wusste von nichts. Er schaute mich von der Seite her an.

»Probleme, John?«

»Wie man’s nimmt. Man hat van Akkeren gefunden!«

»Was, wo?«

»Gib Gas. An der nächsten Tankstelle auf der M5. Wenn wir schnell genug sind, kommen wir vielleicht noch rechtzeitig.«

Für einen Moment schloss Godwin die Augen. Dann gab er sich einen Ruck und schaltete höher. Der Van protestierte leicht durch das Quietschen seiner Reifen.

»Diesmal, John, packen wie ihn!«, versprach er.

»Ja, das hoffe ich auch…«

***

Es war alles in Ordnung. Der Tankwart hatte normal reagiert. Trotzdem konnte van Akkeren nicht zufrieden sein. Es war sein Gefühl.

Er fühlte sich aufgewühlt. Etwas stimmte nicht, obwohl alles normal aussah, wenn er sich umschaute.

Keine Feinde. Niemand, der sich um ihn kümmerte. Alle anderen Fahrer hatten noch genügend Sprit im Tank. Sie fuhren an der Tankstelle vorbei. In der Nacht flaute der Verkehr und damit der Betrieb an der Tankstelle stark ab, aber sie blieb besetzt. Sie war eben der letzte Vorposten der Zivilisation. Oder der erste. Es kam auf die Richtung an, aus der man sie anfuhr.

Van Akkeren öffnete den Tankdeckel und hob den gelben Kanister an. Er besaß einen Ausguss, sodass die Flüssigkeit normal in den Tank rinnen konnte.

Der Tankwart hatte wirklich nur einen Liter hineingekippt. Für die kurze Strecke reichte es.

Als van Akkeren sich wieder hinter das Lenkrad setzte, war sein ungutes Gefühl noch immer nicht verschwunden. Einen Reim konnte er sich darauf nicht machen, denn nach wie vor befand er sich allein auf dem Gelände, vom Tankwart mal abgesehen.

Dann aber rollte doch ein Wagen auf den Platz. Er kam aus der Gegenrichtung. Für einen Moment erfasste das Licht der Scheinwerfer auch den Wagen des Grusel-Stars, und in dieser Sekunde kam er sich vor wie auf dem Präsentierteller, doch der Fahrer, der auf das Gelände gefahren war, wollte nur Benzin.

Da diese Tankstelle zu den modernen Anlagen gehörte, konnte er sich selbst bedienen, und er schaute auch nur kurz hoch, als der dunkle Ford durch eine andere Gasse rollte und an der Zapfsäule gegenüber stehen blieb.

Vincent van Akkeren stieg aus. Den leeren Kanister hielt er in der Hand. Er schaute in den Shop und sah den Tankwart hinter seiner Theke stehen. Der Mann winkte ihm zu. Für ihn war alles klar, und van Akkeren konnte endlich seinen Tank füllen.

Er steckte den Zapfhahn in der Eröffnung fest und wartete ab.

Dabei beobachtete er die Umgebung. Der Typ an der anderen Säule pfiff vor sich hin. Er fuhr einen Jaguar und schien zu den Menschen zu gehören, die sich für unwiderstehlich hielten. Darauf deutete sein gesamtes arrogantes Benehmen hin.

Van Akkeren und dessen Ford betrachtete er mit abschätzigen Blicken. Es dauerte nicht mehr lange, dann war der Tank des Jaguars voll. Der Typ in seiner dünnen Lederjacke machte sich auf den Weg, um zu zahlen.

In den Tank des Fords lief noch immer Sprit. Der schluckte wie ein alter Säufer, der wochenlang keinen Tropfen Alkohol mehr bekommen hatte.

Der Mann im Jaguar fuhr wieder weg, und als van Akkeren auf die Heckleuchten schaute, war auch er so weit. Er drehte den Tankdeckel zu und schaute sich noch einmal um, bevor er sich in den Shop begab, um zu bezahlen. Das ungute Gefühl war noch immer nicht gewichen, obwohl sich nichts ereignet hatte.

Vor der Theke blieb er stehen und wollte zahlen, aber der Tankwart war nicht mehr da.

Verwundert schüttelte van Akkeren den Kopf. »He, wo sind Sie?«

»Ich komme.«

Erst jetzt entdeckte der Grusel-Star die schmale Tür hinter der Theke. Sie stand offen, und der Tankwart hielt sein Versprechen tatsächlich. Er kehrte zurück, aber er hatte etwas mitgebracht.

Es war eine alte, aber gut gepflegte Armeepistole, deren Mündung er auf die Brust des Grusel-Stars richtete und mit leiser Stimme sagte: »Sie ist zwar alt, aber sie ist auch geladen. Und jetzt hoch mit den Händen…«

***

Van Akkeren wusste nicht, ob er lachen oder vor Wut aus der Haut fahren sollte. Der Typ hatte ihn zwar angesprochen, aber der Ton war schon sehr zittrig gewesen, ein Anzeichen darauf, dass der Bärtige unter starkem Druck stand und selbst mit seiner Unzulänglichkeit zu kämpfen hatte.

»Was soll das denn?«, fragte van Akkeren.

»Hoch die Hände!«

Der Grusel-Star gab sich gelassen. »Hören Sie, ist das ein Überfall? Normalerweise läuft das umgekehrt. Da will ich als Kunde Ihre Kasse.«

»Ich will von Ihnen nicht die Kasse, sondern Sie!«

»Aha. Und was habe ich Ihnen getan?«

»Mir nichts.« Peter Blade grinste. »Aber Sie scheinen für andere Menschen sehr interessant zu sein. Sogar so interessant, dass man sie nicht mehr laufen lassen will.«

»Toll. Und wer sind die anderen Leute?«

»Das sollten Sie selbst wissen.«

»Nein.«

»Die Polizei.«

»Aha.«

Peter wurde ungeduldig. »Hören Sie auf, Fragen zu stellen. Heben Sie die Arme und verschränken Sie Ihre Hände hinter dem Nacken.«

»Aber ich muss noch zahlen.«

»Darauf verzichte ich. Hoch mit den Armen, verdammt noch mal!«

»Gut, wie Sie wollen!« Van Akkeren hob die Arme an und verschränkte dann seine Hände hinter dem Kopf. Er gab sich gelassen, obwohl es in seinem Inneren brannte. Die andere Seite hatte seine Spur gefunden, und sie hatte alles aufgeboten, auch die Bullen.

Wieder einmal musste er sich eingestehen, dass man einen John Sinclair nicht unterschätzen durfte. Allerdings hatte van Akkeren noch nicht verloren, und er dachte auch nicht daran, es zu tun. Nicht grundlos stand er unter dem Schutz eines mächtigen Dämons, der sogar noch als Teil seiner Seele in ihm steckte, und das wollte er diesem verdammten Tankwart beweisen.

»Ich brauche Ihnen ja nicht zu sagen, dass Sie einen Fehler machen. Sie können tun, was Sie wollen, aber Sie werden verlieren, denn ich bin auf jeden Fall der Stärkere.«

Blade hatte alles gehört. Und er wunderte sich, wie dieser Menschen so sicher auftreten konnte. Ihn machte das nervös. Er fragte sich, welchen Trumpf der Typ noch in der Hand hielt, dass er so auftreten konnte. Das war schon fast überarrogant.

Aber er hatte gehorcht und seine Hände tatsächlich im Nacken zusammengelegt.

Beide starrten sich an.

Peter wollte stark sein und nicht zur Seite schauen. Er bohrte seinen Blick in die Augen des anderen und merkte plötzlich das Kribbeln auf seiner Haut. Etwas ging nicht mehr mit rechten Dingen zu.

Zuerst glaubte er, dass ihn seine Augen täuschten, dann jedoch musste er erkennen, dass sich das Gesicht des Mannes tatsächlich verwandelte. Etwas schob sich vor oder drang von außen her hinein, um es von allen Seiten her zu bedecken.

Der Tankwart konnte sich nicht vorstellen, was es war. Er sah einen Schatten, er sah die hellen gelblichen Augen und plötzlich auch die beiden langen Hörner.

Die beiden Gesichter waren so angeordnet und fest zusammengefügt, dass er nicht unterscheiden konnte, welches Gesicht nun echt war und welches nicht. Beide gingen eine Symbiose ein, aber Blade merkte, dass das zweite Gesicht in die Oberhand gewann.

Wieso?

Er verzog die Lippen. Er spürte, dass sich die Angst in ihn hineingeschlichen hatte und immer höher stieg, sodass der Druck beinahe seine Kehle erreichte.

Plötzlich zitterte seine rechte Hand mit der Waffe.

Van Akkeren lachte leise.

»Hör auf!«, keuchte Blade. Er musste sich wahnsinnig zusammenreißen. »Hör auf, verdammt! Bei dir gibt es nichts zu lachen. Ich schieße dir eine Kugel durch den Kopf.«

»Ach! Würdest du das wirklich tun?«

»Bestimmt!«

»Ich denke nicht. Ich glaube vielmehr, dass du durch das Ziehen deiner Waffe soeben dein Todesurteil gesprochen hast. Vor einer Pistole brauche ich keine Angst zu haben, denn ich will dir mit allem Ernst sagen, dass du gegen mich nur ein Wurm bist, der zertreten werden muss. Ja, mein Freund, zertreten.«

Peter Blade sagte nichts. Er konnte nur schnaufen. Er spürte in seinem Rücken die Kälte, als stünde der Knochenmann bereits hinter ihm, um ihn mit seinen eisigen Fingern zu berühren. Sein Zittern nahm zu. Das zweite Gesicht über dem ersten strahlte durch die Augen eine Kälte ab, wie er sie noch nie erlebt hatte.

»Du bist schon tot!«, sagte van Akkeren und ging einen Schritt auf den Tankwart zu. Gleichzeitig nahm er die Hände von Nacken weg und ließ die Arme pendeln.

»Halt, ich…«

»Gar nichts tust du!«

Van Akkeren griff zu. Sein Arm wurde plötzlich so lang, als er über die Theke hinweggriff. Er fasste die Schusswaffe am Lauf und bog sie zur Seite. Dann drehte er sie aus der Hand des Mannes, lächelte kurz, riss seinen rechten Arm hoch und schlug zu.

Der Griff erwischte die Stirn des Tankwarts in der Mitte. Peter schrie auf. Durch seinen Kopf zuckten die Schmerzen. Für einen Moment verschwand die Welt vor seinen Augen. Dann prallte er mit dem Rücken gegen die hinter ihm aufgebauten Regale, riss die Augen auf und sah den Kunden dicht vor sich.

Van Akkeren hielt die Waffe fest, und bevor sich Peter Blade versah, drückte der Mann ihm die Mündung in den offenen Mund.

»Ja, ja, ja, das ist der sicherste Weg, um in die Hölle zu fahren. Willst du das, mein Freund?«

Blade schüttelte unter einer wahnsinnigen Anstrengung den Kopf.

Über sein Gesicht rann der Schweiß. Seine Angst war riesig geworden. Er stand dicht davor, Wasser zu lassen.

»Also denn«, sagte van Akkeren, der sich nicht länger aufhalten und es endlich hinter sich bringen wollte. Er war hundertprozentig dazu bereit zu schießen, als er sicherheitshalber noch einen Blick durch das Fenster nach draußen warf.

In der letzten Zeit hatte er das Gelände der Tankstelle nicht beobachten können. Jetzt war er froh, nach draußen zu schauen, denn ein Wagen war vorgefahren. Kein Bullenauto, aber der Wagen stand so, dass der Fahrer bestimmt nicht zum Tanken aussteigen wollte, denn so lange Schläuche gab es nicht.

Es stieg auch nicht nur ein Mann aus, sondern gleich zwei Personen in Zivil verließen den Wagen und sie rochen förmlich nach Polizei.

Ob sie bereits einen Blick in die Tankstelle geworfen hatten, wusste van Akkeren nicht. Aber sie würden den Schuss hören, wenn er jetzt abdrückte.

Blade verging fast vor Angst. So etwas Schreckliches wie diese Sekunden hatte er noch nie in seinem Leben durchlitten. Er war in die Knie gesackt und schaffte es aus dieser Stellung nicht mehr, einen Blick über die Theke zu werfen. So konnte er die beiden Polizisten nicht gesehen haben. Die Waffe steckte mit ihrer Mündung noch immer in seinem Mund, war aber durch seine Bewegung ein wenig nach unten gerutscht und berührte nun die Unterlippe.

»Du hast Glück gehabt!«, flüsterte van Akkeren. Dann zog er die Waffe aus dem Mund.

Der Tankwart wusste nicht, was damit gemeint war. Doch er begriff sehr schnell, weil er keinen Kontakt mehr mit der Waffe hatte, dass man ihm eine Galgenfrist gegeben hatte.

Die Waffe huschte plötzlich vor seinem Gesicht in die Höhe. Dass sie wieder nach unten geschlagen wurde, bekam der Tankwart nicht mit. Er spürte nur die Wirkung, und dann erwischte der Hammerschlag seinen Kopf, der das Bewusstsein des Mannes auf der Stelle auslöschte.

Peter Blade verdrehte noch die Augen. Dann sackte er zusammen und blieb hinter der Theke liegen.

Genau das hatte van Akkeren gewollt. Er schaute nicht mehr durch das große Fenster, sondern sackte ebenfalls zusammen und blieb hinter dem Tresen in Deckung, direkt neben dem Bewusstlosen.

Drei, vier Sekunden vergingen.

Dann öffnete sich die Tür, und zwei Männer in Lederjacken betraten den Tankstellenshop…

***

Natürlich hätten wir uns einen schnellen Porsche gewünscht. Aber herzaubern konnten wir ihn auch nicht, und so blieb uns nur der Van, aus dem Godwin herausholte, was herauszuholen war.

Die Straße huschte unter uns hinweg wie ein schneller Fluss. Unsere Blicke folgten dem Licht der Scheinwerfer, dass immer wieder wechselte. Mal strahlte es heller, wenn Godwin das Fernlicht einschaltete, dann leuchtete es wieder normal.

Wann sahen wir die Tankstelle? Und würden wir es rechtzeitig genug schaffen, sie zu erreichen, um endlich den verdammten Grusel-Star packen zu können? Diesmal würden wir ihn nicht wieder laufen lassen, das stand fest.

So etwas wie eine Hoffnung erschien auf der linken Straßenseite.

Es war das Schild, das auf die Tankstelle hinwies. Bei unserem Tempo mussten wir in kürzester Zeit das Ziel erreicht haben.

Godwin de Salier saß wie eine Statue hinter dem Steuer. Der Blick war starr geradeaus gerichtet. Nur in seinen Augen sah ich das Funkeln. Er wollte alles daransetzen, um van Akkeren zu stellen und auch den Schatz wieder zurückzubekommen.

Auch ich bereitete mich innerlich auf eine Auseinandersetzung vor. Ich merkte schon das leichte Kribbeln und dachte daran, dass der Platz eine Tankstelle war, und ich hoffte, dass keine anderen Menschen in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Mit einem Tankwart mussten wir rechnen. Möglicherweise auch mit einem Helfer, und wir konnten auch nicht davon ausgehen, dass sich van Akkeren auf dem Gelände aufhielt. Möglicherweise war er weitergefahren, dann aber war seinen Vorsprung durch den Aufenthalt an der Tankstelle geringer geworden.

Es gab viele Bedenken, und es hatte keinen Sinn, wenn ich immer wieder überlegte. Ich musste da durch, ich würde es schaffen, denn bisher hatte van Akkeren noch keinen endgültigen Sieg davongetragen. Es war ihm nicht gelungen, Großmeister der Templer zu werden.

Im bleichen Licht der Scheinwerferkeule erschien die Auffahrt.

Weg von der Bahn, hinein ins Gelände.

Ich schaute zu Godwin hin und wollte ihm raten, mit dem Tempo herabzugehen, doch das hatte er selbst erkannt. Wir fuhren langsamer und sahen, dass zwei Wagen an den Zapfsäulen standen.

Unter anderem ein Ford Galaxy.

»Er ist da!«, kommentierte der Templer mit einer Stimme, die wie ein finsteres Versprechen klang.

»Ja!«, sagte ich nur.

Godwin rollte nicht bis an die Zapfsäulen heran. Er wollte so wenig Aufmerksamkeit wie möglich erregen. Zudem hatte er das Licht der Scheinwerfer gelöscht.

Wir hielten an.

Es sah alles sehr friedlich aus, das nahmen wir in den folgenden Sekunden wahr. Nichts roch nach Gefahr, aber unser Blickwinkel war so schlecht, dass wir nicht erkennen konnten, was sich im Inneren des Tankhauses abspielte und wer sich dort aufhielt.

Godwin nickte mir zu. Den Gurt hatte er gelöst. »Packen wir es, John?«

»Sicher.«

Dann stiegen wir aus. Die Türen drückten wir so leise wie möglich zu. Es war recht zugig an diesem Ort. Den Wind hörten wir, aber auch andere Geräusche.

Nicht besonders laut, mehr gedämpft.

Und trotzdem wussten wir, woher sie stammten und was sie bedeuteten.

Schüsse!

***

Die beiden Männer der Zivilstreife waren erfahren. Sie machten den Job schon seit mehr als fünf Jahren und wussten deshalb genau, wie sie sich in bestimmten und unübersichtlichen Situationen verhalten mussten. Sie waren beide um die 30, coole Typen und keine schießwütigen Teufel. Sie reagierten immer dann richtig, wenn es nötig war und waren auch dazu bereit, ihre Schusswaffen einzusetzen.

Zum Glück war das in ihrer Laufbahn bisher nur in einigen wenigen Fällen passiert, aber sie rechneten immer wieder damit, dass der Fall eintreten könnte.

Großartig miteinander zu reden brauchten sie nicht. Sie verständigten sich zumeist durch knappe Worte und Gesten, und das taten sie auch jetzt, als sie auf den Eingang des Shops zuliefen. Sie sorgten dafür, dass sie von innen nicht so schnell bemerkt wurden und traten zunächst an den dunklen Ford heran.

Ihre Waffen hatten sie gezogen. Von zwei Seiten rissen sie die Türen auf und konnten die Mündungen wieder senken, denn der Wagen war leer. Nur im hinteren Teil sahen sie unter einer Decke den Umriss eines kantigen Gegenstands, der sie an eine Kiste erinnerte.

Sie drückten die Türen wieder zu. Ein kurzes Ducken hinter dem Fahrzeug, dazu eine knappe Verständigung.

»Siehst du eine zweite Tür?«

»Nein!«

»Wie gehen wir dann durch die eine?«

»Einer gibt Rückendeckung.«

»Okay!«

Ihre Schuhe hatten Gummisohlen. So wurden sie kaum gehört.

Wie zwei Schattenwesen huschten sie über den Asphalt hinweg auf den von innen hell erleuchteten Shop zu. Es gab für sie im Moment keine andere Möglichkeit, weil sie ja schnell sein wollten. Sie mussten durch den hellen Streifen bis zur Tür laufen und konnten nur hoffen, nicht schon jetzt gesehen zu werden.

Ihnen gelang dabei auch ein kurzer Blick in das Innere. Sie sahen keinen Menschen, aber ihre Sicht war auch schlecht, da sie von den Verkaufsregalen behindert wurde.

Sie waren an der Tür.

Rissen sie auf!

Und dann ging alles blitzschnell und auch tausend Mal geübt. Sie huschten über die Schwelle hinweg, hielten die Waffen in Anschlag und tauchten zu zwei Seiten hin weg.

Der Ruf »Polizei« blieb ihnen im Hals stecken, weil sie einfach nichts sahen, dass ihnen gefährlich werden konnte. Sie liefen zur Theke hin vor, bewegten sich dabei nach links und rechts, schwenkten ihre Waffen und mussten zugeben, dass sie sich geirrt hatten. Es gab keine Menschen außer ihnen. Nicht mal der Tankwart war zu sehen. Aber sie sahen die offene Tür hinter der Theke.

Auf einen leisen Pfiff hin blieben beide stehen. Sie schauten sich an, hoben die Schultern. Im ersten Moment waren sie wirklich überfragt und mussten sich auf die neue Lage einstellen.

»Traust du dem Frieden?«

»Nein.«

»Wie machen wir es?«

»Da ist die offene Tür.«

»Eine Falle?«

»Kann sein. Wir müssen es trotzdem versuchen.«

Während des leisen Zwiegesprächs waren ihre Blicke überall, und sie sahen das, was ihnen wichtig erschien.

Beide konnten nicht nur auf ihre Erfahrung zählen, sondern auch auf ihr Gefühl. Dass hier etwas nicht stimmte, lag auf der Hand. Es war eine Gefahr vorhanden, nur wussten sie nicht, wo.

Der Größere von ihnen, der am Hals eine Narbe besaß, nickte. Er wollte nicht mehr warten.

»Ich schaue mich hinten um. Gib mir Rückendeckung.«

»Mache ich.«

Der Mann ging vor. Er musste an der offenen Seite der Theke vorbei, das war ihm klar. Bisher hatte er noch keinen Blick hinter den Verkaufstresen geworfen.

Das änderte sich, als er sich mit dem Zugang auf gleicher Höhe befand.

Er schaute nach links.

Genau darauf hatte Vincent van Akkeren gewartet. Geduckt hatte er in seinem Versteck gelauert. Er sah, dass der Mann eine Waffe festhielt und schoss ohne Vorwarnung…

***

Mochte die Armeepistole auch noch so alt sein, sie funktionierte einfach perfekt.

Die Kugel schlug in den Körper des Mannes. Sie traf ihn weit oben, in den Hals, aus dem plötzlich eine Blutfontäne hervorschoss.

Der Polizist schwankte. Er röchelte noch, aber er kam zu keinem Schuss, weil er auf der Stelle zusammenbrach.

Ein zweites Mal musste van Akkeren bei ihm nicht abdrücken. Er hatte nicht mal seine Haltung zu verändern brauchen, sondern hockte weiterhin am Boden.

Natürlich wusste er, dass der Bulle nicht allein war, und er rechnete damit, dass der Kollege einen Schock bekommen hatte. Auch wenn er nur Sekunden dauerte, so war es eine Zeit, die van Akkeren wahrnehmen wollte.

Tatsächlich war der zweite Polizist für einen Moment wie erstarrt.

Er und sein Kollege waren davon ausgegangen, dass es hart werden würde, aber nicht, dass plötzlich jemand aus dem Hinterhalt schießen würde. Einfach ohne Vorwarnung abdrücken.

Das war geschehen, und er wusste, dass er seinem Freund nicht mehr helfen konnte. Zu sehen, wie das Blut aus der Halswunde geströmt war, hatte ihn fast umgehauen, aber er stand noch auf seinen Füßen. Erst Sekunden später dämmerte ihm richtig, was da passiert war. Dass der Feind hinter der Verkaufstheke gelauert und eiskalt geschossen hatte.

Er musste hin.

Zwei, drei lange Schritte würden reichen, und doch blieb er stehen, denn hinter der Theke schnellte der Killer hoch.

Der Polizist wollte schießen. Er war darauf trainiert, aber im letzten Augenblick zuckte sein Zeigefinger vom Abzug zurück, denn er sah etwas und traute seinen Augen kaum.

Das war nicht nur ein Mann, es waren zwei. Und einer hatte den zweiten als Geisel genommen. Er hatte ihn hochgerissen und ihn in einen Klammergriff genommen. Allerdings drückte die Mündung der Waffe nicht gegen seinen Kopf, sondern zeigte an ihm vorbei.

Nie die Geisel in Gefahr bringen!

Das hatte der Mann gelernt. Das war ihm regelrecht eingehämmert worden, und aus diesem Grund reagierte er zögerlich.

Nicht aber van Akkeren. Eiskalt nutzte er die Gunst der Sekunde aus und feuerte.

Der zweite Schuss, die zweite Kugel!

Sie traf ebenso wie die erste. Nur schlug sie diesmal nicht in den Hals des Mannes, sondern bohrte sich in dessen rechte Brusthälfte.

Der Polizist riss seinen Arm hoch. Er drückte in einem Reflex noch ab, aber die Kugel jagte in die Decke.

Der Getroffene fiel um. Es sah so aus, als hätte er von einer unsichtbaren Hand einen Stoß bekommen. Er landete auf dem Boden und schlug noch mit der Hand gegen einen Ständer mit Öldosen.

Dann war die Gefahr für den Grusel-Star vorbei, der den bewusstlosen Tankwart nicht mehr benötigte und ihn kurzerhand fallen ließ. Danach atmete er tief durch, und seine Lippen verzogen sich dabei in die Breite.

So lächelte ein Sieger…

Es war still geworden. Auch von außen vernahm van Akkeren keine fremden Geräusche. Nur die normalen Laute, die entstanden, wenn Autos über die Bahn hinweghuschten und es sich anhörte, als wäre ein Vogelschwarm vorbeigeflogen.

Sie sind mir auf der Spur!, dachte van Akkeren. Aber sie werden mich nicht fassen. Ich bin besser. Er war froh darüber, es nicht mit Sinclair zu tun bekommen zu haben, denn hier waren seine Chancen nicht so gut wie am Gewässer.

Drei Waffen brauchte van Akkeren nicht. Die Armeepistole ließ er fallen und sammelte die Schusswaffen der Polizisten ein. Der mit dem Halsschuss war tot. Beim zweiten wusste er es nicht genau. Es interessierte ihn auch nicht.

Mit beiden Waffen in den Händen ging er auf die Tür zu. Bevor sie auseinander klaffen konnte, blieb er stehen und warf einen Blick zu den Zapfsäulen hin. Dort verteilte sich das Licht noch am besten, weiter hinten hatte schon die Dunkelheit gewonnen.

Eine Vorhut!, dachte er. Sie haben eine Vorhut geschickt, um mich zu stellen.

Van Akkeren war nicht dumm. Er wusste verdammt gut, dass es nicht bei diesen beiden Männern bleiben würde. Sie würden Jagd auf ihn machen, denn er kannte die Bullen verdammt gut, die es immer wieder schafften, ein dichtes Netz zu knüpfen.

Er musste weg.

Dabei überlegte er nicht, welchen Wagen er nehmen sollte. Es konnte nur der Ford in Frage kommen, denn darin befand sich die Kiste. Und sie wegzuschaffen, war wichtig.

Er trat nach draußen.

Die kalte Luft schwappte gegen ihn. Wind biss in sein Gesicht, sodass er die Augen leicht zusammenkniff. Es war alles leer in seinem Sichtfeld, und trotzdem gefiel ihm die Lage nicht. Er konnte keinen Grund nennen, es war einfach nur das Gefühl, dass ihn warnte.

Und trotzdem blieb ihm nur die Chance, zum Wagen zu laufen, einzusteigen und so schnell wie möglich zu fliehen. Nur nicht mehr über die Autobahn. Die wollte er an der nächsten Ausfahrt verlassen und sich dann in das Gelände hineinschlagen…

***

Von unserem abgestellten Wagen, der im Schutz der Dunkelheit stand, mussten wir bis zum Ziel laufen. Es waren nur wenige Schritte, aber in dieser Zeit passierte nichts mehr.

Auch mein Freund Godwin war davon überzeugt, drei Schüsse gehört zu haben. Ob sie aus verschiedenen Waffen stammten, hatten wir nicht herausfinden können.

Die Helligkeit hatten wir gemieden wie der Teufel das Weihwasser. So gab uns die Dunkelheit den nötigen Schutz. In ihr erreichten wir auch die Außenseite des Tankhauses.

Uns war klar, dass niemand grundlos schoss. Wir sahen auch am zweiten abgestellten Fahrzeug keine Bewegung. Obwohl wir keinen hundertprozentigen Beweis hatten, gingen wir davon aus, dass es sich bei den Insassen des Fahrzeugs um Kollegen von uns handelte.

Die Fahndung war angelaufen, und sie wurde nicht nur mit uniformierten Beamten in Streifenwagen, sondern auch von Zivilfahndern in neutralen Wagen durchgeführt.

Die Schüsse hatten gedämpft geklungen. So mussten wir davon ausgehen, dass sie im Inneren des Tankhauses abgegeben worden waren und dort möglicherweise ein Blutbad stattgefunden hatte.

»Er wird rauskommen«, flüsterte Godwin mir zu. »Und dann haben wir ihn!«

Dieser Meinung war ich auch. Allerdings fragte ich mich, wie er rauskommen würde. Wie ein normaler Mensch oder wie ein schießwütiger Teufel? Eine Antwort auf diese Frage konnte uns der Grusel-Star nur selbst geben.

Noch passierte nichts.

Unsere Nerven waren angespannt. Ich wollte ihm noch eine halbe Minute geben, dann…

Er kam!

Wir sahen es, als wir vorsichtig um die Ecke spähten und erkannten, dass sich der Lichtschein vor der Tür veränderte. In ihn hinein fiel ein Schatten mit menschlichen Umrissen. Es war sogar zu sehen, dass der Mann einen Hut trug, wie Vincent van Akkeren.

Godwin nickte.

Aber er blieb dabei ruhig, ebenso wie ich. Auch hatten wir uns wieder zurückgezogen. Wir standen allerdings so, dass wir die Umgebung des parkenden Ford beobachten konnten.

Auf den ging van Akkeren zu!

Er hatte es plötzlich eilig, und er dachte nicht daran, sich umzudrehen. Für ihn zählte ausschließlich die Flucht. Es war genau die Chance für uns, und ich nutzte sie.

Ich war schnell. Ich flog fast auf den Grusel-Star zu, der schnell ging und zwei Waffen in den Händen hielt. Zuerst merkte er nichts.

Als er allerdings etwas spürte, da war ich bereits dicht hinter ihm und setzte zum letzten Sprung an.

Mit meinem vollen Gewicht rammte ich in seinen Rücken hinein.

Selbst ein van Akkeren konnte überrascht werden. Ich hörte noch seinen Aufschrei, dann flog er nach vorn und prallte gegen die Tanksäule.

Wieder vernahm ich einen Schrei!

Er sackte zusammen und dachte nicht daran, abzudrücken. Er war mit sich selbst beschäftigt und erkannte auch kein Ziel, denn das war noch hinter und dann bei ihm.

Wuchtig schlug ich mit meiner Waffe auf seinen Kopf. Der Hut dämpfte den Treffer zwar etwas, aber der Erfolg konnte sich sehen lassen. In diesem Moment zeigte ein Vincent van Akkeren seine doch menschlichen Eigenschaften, denn er brach zusammen und blieb neben der Zapfsäule liegen, ohne sich noch zu rühren.

Auch Godwin war bei mir. Er kümmerte sich um die Schießeisen des Mannes. Beide riss er ihm aus den Händen, und dann tat ich etwas, was mir Spaß machte, ich holte mein Handschellen hervor. In einem Augenblick wie diesem war ich stolz darauf, Polizist zu sein.

»Ich schaue mal im Shop nach, John.«

»Gut.«

Mit einer Hand zog ich van Akkeren von der Zapfsäule weg, um etwas mehr Platz zu haben. Ich hörte sein leises Stöhnen und rechnete damit, dass er bald wieder zu sich kommen würde. Sollte er, aber er würde merken, was seine Gelenke umschloss.

Ich drehte ihn auf den Bauch. Die Gelenke fesselte ich ihm auf dem Rücken zusammen. Um die beiden Waffen kümmerte ich mich auch. Sie verschwanden in meinen Jackentaschen.

Dann richtete ich mich auf. Neben van Akkeren blieb ich stehen und schaute zum Shop hin. Dort bewegte sich Godwin. Selbst auf dieser Distanz war zu erkennen, dass ihn der Anblick im Inneren des Shops geschockt hatte. Sein Gesicht kam mir so bleich vor.

Als er den Bau verließ, hörte ich ihn stöhnen. Er lief auf mich zu und streckte dabei drei Finger in die Höhe.

»Ein Toter, ein Schwerverletzter und ein Bewusstloser.«

»Wer ist bewusstlos?«

»Der Tankwart.«

»Und die anderen beiden sind Beamte in Zivil?«

»Ich nehme es an.«

Mein Handy hatte ich bereits hervorgeholt. Vor meinen Füßen lag van Akkeren und stöhnte. Wir hatten ihn gestellt, doch ich empfand keinen Triumph. Es waren einfach zu viele Menschen gestorben…

***

Wieder standen wir Roderick Custer gegenüber, dem es fast die Sprache verschlagen hatte. Die Tankstelle war zu einem Treffpunkt der Polizei geworden. Da rotierten die Lichter auf den Dächern und schleuderten ihren Schein in die Nacht hinein.

Man konnte von einer bunten Welt sprechen, doch leider gab es nur traurige Pflichten zu erfüllen. Der Notarzt kümmerte sich um den Verletzten, und nach seiner ersten Prognose zog er ein düsteres Gesicht. Viele Chancen gab er dem Mann nicht. Er musste so schnell wie möglich auf den OP-Tisch geschafft werden. Vielleicht schafften es die Mediziner dann, sein Leben zu retten.

Van Akkeren lag noch immer zu unseren Füßen. Wir dachten gar nicht daran, ihm eine bequemere Lage zu ermöglichen. Wie ein Erkennungszeichen lag sein Hut neben ihm.

Endlich hatte Custer die richtigen Worte gefunden. »Das also ist der Mann, dem wir alles zu verdanken haben. Auch den Unfall der jungen Leute.«

»Ja«, bestätigte Godwin de Salier und deutete auf den Ford. »Sein Fluchtfahrzeug.«

»Und was wird mit ihm geschehen?«

Ich übernahm die Antwort. »Wir werden ihn mitnehmen. Zu lange schon haben wir ihn gejagt.«

»Bis nach London?«

»Ja.«

Custer fuhr über seine Haare und zog dabei ein bedenkliches Gesicht. »Das ist eine verflucht weite Strecke.«

»Wissen wir.«

»Brauchen Sie Begleitschutz?«

Ich schüttelte den Kopf und lächelte dabei kantig. »Nein, das ist unsere Aufgabe. Wir haben lange genug darauf gewartet. Jetzt werden wir weiter sehen. Seine Gier hat ihn ins Verhängnis getrieben. Er hat es nicht anders gewollt.«

»Dann werden Sie ihn vor Gericht stellen lassen?«

»Ich denke schon.«

»Und wie würde die Anklage lauten?«

Mein Zögern kam nicht von ungefähr. Ich wusste es selbst nicht.

Eigentlich hätte noch der Schwarze Tod mit auf der Anklagebank sitzen müssen, doch das war nicht möglich. Wir hätten in der Öffentlichkeit das alles ausbreiten müssen, was in den letzten Monaten geschehen war, und so etwas glaubhaft zu machen, war so gut wie unmöglich.

»Wir werden ihn wegen Mordes anklagen«, erklärte ich. »Ein Polizist ist durch ihn umgebracht worden. Ob der Zweite überlebt, steht in den Sternen. Ich denke, dass diese beiden Anklagepunkte Grund genug sind, um ihn in London zu verurteilen.«

Custer war meiner Meinung, obwohl ich ihm ansah, dass er van Akkeren nicht gern abgab. Aber dafür konnte ich mir nichts kaufen.

Das hier war mein Fall und würde auch meiner bleiben.

Aber ich wollte meinen Erfolg nicht für mich behalten, entschuldigte mich bei den Männern und suchte mir einen ruhigen Ort, von dem aus ich mit London telefonieren konnte.

Das war wieder eine Nacht, in der mein Chef sicherlich sein Büro nicht verließ. Er würde darauf warten, dass er von mir eine Meldung erhielt. Als ich auf die Uhr schaute, stellte ich fest, dass die Tageswende noch nicht erreicht war. Mehr als eine Stunde fehlte.

Sir James’ Stimme klang hellwach, als er sich meldete. »Ich wusste, dass Sie anrufen würden, John.«

»Und das nicht ohne Grund.«

»Haben Sie Erfolg gehabt?«

»Ja, Sir!«

Er sagte nichts. Wahrscheinlich war er zu überrascht. Damit hätte er selbst nicht gerechnet.

Erst nach einem mehrmaligen Räuspern war er dazu in der Lage, eine Frage zu stellen.

»Sie haben van Akkeren?«

»So ist es.«

»Gratuliere.«

»Danke, Sir.«

Mein Chef zeigte sich noch immer überrascht. Er grübelte über die nächste Frage nach. »Ist es problematisch gewesen?«

»Nicht für uns. Aber es hat leider Tote gegeben.«

Er bekam von mir einen neuen Bericht, um auch zu wissen, wie es unter Umständen weiterging. Ich hatte mir schon ein Plan zurechtgelegt und war nun gespannt, was Sir James vorschlug.

»Nun ja«, sagte er, »Sie haben ein Problem mit van Akkeren. Sie müssen ihn auch nach London schaffen.«

»Ja, das stimmt.«

»Es ist eine lange Strecke.«

»Godwin und ich werden uns während der Fahrt abwechseln. Wir werden es übernehmen, Sir, denn wir wollen van Akkeren nicht mehr aus den Augen lassen.«

»So könnte es gehen. Aber denken Sie daran, dass auch Sie nur ein Mensch sind. Ich könnte Ihnen eine Eskorte zusammenstellen lassen, die Sie auf dem Weg begleitet. Wäre das eine Lösung?«

»Nicht für uns, Sir.«

»Und warum nicht?«

»Wir möchten so wenig Aufsehen erregen wie möglich. Zwar haben wir van Akkeren, aber wir sind noch nicht in London, wo wir ihn gern vor Gericht sehen würden. Ich habe auch nicht vergessen, welche Freunde der Grusel-Star hat. Wir müssen uns also darauf einstellen, auch gegen die ankämpfen zu müssen.«

»Dann glauben Sie an einem Befreiungsversuch, John?«

»Ich schließe nichts mehr aus.«

»Also muss er so schnell wie möglich nach London geschafft werden.«

»Ja.«

»Wie wäre es, wenn ich Ihnen einen Hubschrauber schicke? Keinen von uns, sondern von einem mobilen Einsatzkommando. Von dieser Truppe, die überall dort eingreift, wo es brennt.«

Das hörte sich nicht schlecht an, aber unterschreiben wollte ich es auch nicht.

»Sir, Sie vergessen, dass wir nicht allein sind, sondern noch einen Schatz bei uns haben.«

»Das weiß ich schon. Der Hubschrauber wird groß genug sein, um auch ihn zu verladen. Denken Sie daran, wie stark sie die Zeit verkürzen können.«

Ich dachte tatsächlich darüber nach. Auch wenn wir über die Autobahn fahren würden, die Reise war noch verdammt weit, und auf diesen einigen hundert Kilometern konnte wirklich noch viel passieren. Das wusste nicht nur ich, sondern auch Sir James.

Schon halb überzeugt stellte ich die nächste Frage. »Von wo würde der Hubschrauber denn kommen?«

»Bestimmt nicht aus London. Ich weiß, dass auch im Südwesten eine Sondereinheit stationiert ist. Sie können sich da voll und ganz auf meine Beziehungen verlassen.«

Ich wusste, dass ich mich entscheiden musste. Je länger ich darüber nachdachte, desto besser gefiel mir der Vorschlag, dem ich schließlich zustimmte.

»Okay, Sir. Schicken Sie einen Hubschrauber. Das Gelände der Tankstelle ist zudem groß genug, um landen zu können.«

»Sehr gut, John. Ich rufe Sie dann an, wenn ich alles in die Wege geleitet habe. Und hier in London bereite ich alles für eine Landung vor. Außerdem muss van Akkeren in einem Hochsicherheitstrakt untergebracht werden, weil wir auch immer mit einer Befreiung durch seine Verbündeten rechnen müssen.«

»Da haben Sie den berühmten Nagel auf den Kopf getroffen, Sir.«

»Gut, bis dann.«

Das Gespräch war beendet. Ich blieb noch etwas an der Seite des Shops stehen. Das Gespräch wollte mir nicht aus dem Kopf, und ich fragte mich mehr als einmal, ob ich wirklich alles richtig gemacht hatte. Es konnte sein, es konnte aber auch genau in die Hose gehen.

Nun ja, man weiß eben nie im Leben, ob das Verhalten richtig oder falsch ist. Das stellt sich immer erst im Nachhinein heraus.

Ich ging wieder zurück zu den anderen Männern, die noch immer auf dem Gelände der Tankstelle zu tun hatten. Der Wagen mit dem Notarzt war längst verschwunden. Die Tür zum Shop stand weit offen. Dort arbeiteten die Männer der Spurensicherung mit ihren dünnen, hellen Overalls über der normalen Kleidung.

Mein Freund Godwin stand wie ein an den Boden festgeleimter Wachtposten. Er ließ van Akkeren nicht aus den Augen. Der lag auch weiterhin bäuchlings auf dem Boden.

»Hast du deinen Chef erreicht, John?«

Ich nickte. »Das habe ich.«

»Und?«

»Nun ja, ich bin auf seinen Vorschlag eingegangen.«

»Ach.« Der Templer staunte. »Und was bedeutet das?«

Ich erklärte es ihm wenig später, denn da war Roderick Custer wieder zu uns getreten und konnte zuhören.

Als sich sein Gesicht dabei beobachtete, sah ich, dass es sich aufhellte.

»He, das ist ja nicht schlecht. Mit einem Hubschrauber sind Sie schnell in London. Und dann noch mit einem, der zur Ausstattung der Sondertruppe gehört. Da kann man schon den Hut ziehen. Ihr Chef scheint gute Beziehungen zu haben.«

»Manchmal schon«, gab ich zu.

»Und wo wird er landen?«

»Wenn alles geregelt ist, hier auf dem Gelände des Parkplatzes. Es bietet genügend Platz.«

»Da haben Sie Recht.« Custer räusperte sich. »Wieso eigentlich geregelt? Ist das noch nicht sicher?«

»Ich bekomme Nachricht, wenn es geklappt hat. Im Prinzip denke ich schon, dass wir davon ausgehen können, dass uns Sir James den Hubschrauber schickt.«

»Dann wünsche ich Ihnen wirklich alles Gute.« Er entschuldigte sich, weil er zu seinen Leuten musste.

»Und den Schatz nehmen wir natürlich mit«, sagte Godwin.

Ich lächelte. »Darauf kannst du dich verlassen, mein Lieber. Von London aus werden wir dann schon eine Möglichkeit finden.«

»Das meine ich auch.«

Auch wenn van Akkeren wirklich ein brutaler Mörder war, wollte ich ihn nicht auf dem Boden liegen lassen. Ich bückte mich und zerrte ihn in die Höhe.

Breitbeinig blieb er vor Godwin und mir stehen. Seinen Hut setzte er nicht auf, der blieb weiterhin auf dem Boden liegen. Das Gesicht des Grusel-Stars hatte sich verändert. Die starren und betonhaften Züge waren aufgeweicht. Der Mund bildete eine Krümmung, und manchmal zuckten seine Lippen.

Er sah müde aus, auch irgendwie alt, doch ich brauchte nur in seine Augen zu schauen, um zu wissen, dass er nicht daran dachte, aufzugeben. In ihnen las ich den Ausdruck einer rücksichtslosen Heimtücke. Er würde uns Probleme bereiten, wo immer er eine Chance sah, und das machte er mir auch deutlich.

»Noch habt Ihr nicht gewonnen«, flüsterte er scharf. »Noch nicht.«

»Das weiß ich. Aber wir sind auf dem richtigen Weg!«

»Ich halte dagegen.«

Lässig winkte ich ab. »Das kannst du, van Akkeren. Aber es ist eine Tatsache, dass du dich in unserer Hand befindest, und dabei bleibt es, das verspreche ich dir.«

»Du hast dich schon öfter geirrt, Sinclair. Auch ein Hubschrauber ist kein sicherer Ort.«

»Wir werden sehen.«

Ich hatte keine Lust mehr, mit ihm an den Zapfsäulen stehen zu bleiben. Godwin de Salier war auch dafür, dass wir ihn zum Wagen schafften, und so überließ ich ihm den Grusel-Star. Neben dem Ford blieben sie stehen. Der Templer schob die Seitentür zurück und warf einen Blick in den Wagen. Danach winkte er mir zu. Ich verstand die beruhigende Geste. Er hatte den Schatz gefunden.

Dann meldete sich mein Handy. Ich wusste sofort, dass Sir James der Anrufer war.

Er hatte eine gute Nachricht. »Ich habe alles in die Wege leiten können. Der Hubschrauber wird so schnell wie möglich bei Ihnen landen. Er steht Ihnen zur Verfügung.«

»Sehr gut.«

»Sie werden etwas außerhalb von London auf einem Militärflughafen landen und dort abgeholt werden. Ich gehe davon aus, dass der Transporter, mit dem Sie fahren werden, ausbruchsicher ist. Wir werden uns dann im Hochsicherheitstrakt treffen.«

»Alles verstanden.«

»Dann kann ich Ihnen nur alles Gute dieser Welt wünschen, John. Achten Sie auf ihren Kopf und sehen Sie zu, dass Ihnen van Akkeren nicht wieder entwischt.«

»Keine Sorge, das bekomme ich hin.«

»Gut, dann sehen wir uns bald.«

Mehr sagte er nicht. Zum Schluss hatte seine Stimme wenig optimistisch geklungen.

Roderick Custer hatte mein Telefonat bemerkt. Er kam zu mir und fragte: »Alles klar?«

»Ja, der Hubschrauber wird bald hier landen.«

»Alle Achtung«, sagte er lächelnd. »Großes Kompliment. Das passiert nicht oft. Ich habe es nur bei Terroristen-Fahndungen erlebt. Dieser van Akkeren muss schon eine ungewöhnliche Person sein.«

»So kann man es auch nennen. Aber noch sind wir nicht in London, und noch haben wir den Flug nicht überstanden. Viele nochs, aber sie haben schon ihre Berechtigung.«

»Okay. Ich wünsche Ihnen Hals- und Beinbruch.«

»Danke.«

Godwin de Salier wartete bereits auf mich. »Du kannst aufatmen, Freurfd.«

»Ja, ich weiß.«

Van Akkeren sagte nichts. Mit auf dem Rücken gefesselten Händen stand er am Wagen. Er schaute nicht hinein, wo sich die Kiste unter der Decke abmalte. Sein Blick glitt nach vorn ins Leere.

Die beiden Waffen der Mitarbeiter hat ich Custer überlassen. Jetzt warteten wir eigentlich nur auf die Ankunft des Hubschraubers.

»Hat Sir James eine Zeit gesagt, John?«

»Nein, das konnte er nicht. Ich denke, dass der Hubschrauber bald landen wird. Dann fahren wir den Ford dicht heran und laden deine Schatztruhe um.«

»Darauf freue ich mich.«

Das konnte ich bei Godwin verstehen. Doch wenn ich ehrlich gegen mich selbst war, hielt sich meine Freude schon in Grenzen.

Ich fragte mich, was noch alles auf uns zukommen würde…

***

Es war vorbei mit der nächtlichen Ruhe, denn am Himmel erschien ein gewaltiges Ungeheuer, dass sich aus der Luft näherte wie ein mächtiger Flugsaurier, der an bestimmten Stellen erleuchtet war und nun schwerfällig zur Landung ansetzte, wobei er plötzlich zwei breite Lichtstrahlen ausspie, deren breite Kegel sich auf der glatten Erde wiederfanden und an bestimmten Stellen die Nacht zum Tage machten.

Wir befanden uns nicht allein auf dem Gelände. Auch die Kollegen hatten es noch nicht verlassen. Es gab keinen Kopf, der nicht in den Nacken gelegt worden war, um dem landenden Koloss entgegenzuschauen. Es war keiner dieser kleinen Helikopter, sondern ein mächtiges Ding, das trotzdem irgendwie leicht dem Boden entgegenschwebte und fast sanft aufsetzte. Zwei Rotoren bewegten ihre Blätter. Einer über der Kanzel, der kleinere am Heck.

Obwohl wir recht weit entfernt standen, spürten wir den Wind, der gegen unsere Gesichter trieb. An der Kanzel wurde ein Einstieg geöffnet, und ein Mann sprang zu Boden. Er trug Uniform, und stand in einem militärischen Dienstgrad. Er war Sergeant.

Sein Name lautete Cliff Benson. Er war relativ klein und muskulös. Seine Nase wuchs wie ein Geierschnabel aus dem Gesicht über strichdünnen Lippen.

Wir erfuhren, dass er in der Maschine als Kopilot fungierte, und dann ließ er sich meinen Ausweis zeigen. Männer wie er waren es gewohnt, zu kontrollieren.

Er erfuhr auch Godwins Namen und informierte uns, dass wir bis London ohne Zwischenlandung durchfliegen konnten.

»Sie können dann einsteigen.« Während er das sagte, schaute er sich den gefesselten van Akkeren an, in dessen Gesicht sich nichts bewegte. Er blieb die Ruhe selbst.

»Da gibt es noch ein Problem«, sagte ich. »Wir müssen noch eine Truhe mit an Bord nehmen.«

»Stimmt, das hat man mir auch gesagt. Wo ist sie?«

Ich deutete in den Ford. »Da die Truhe recht schwer ist, können wir mit dem Wagen direkt zum Hubschrauber fahren und dort umladen.«

»Nichts dagegen.«

»Gut.«

»Das mache ich«, sagte der Templer.

»Okay, ich komme mit van Akkeren zu Fuß.«

Custer trat noch mal zu uns und nickte. »Dann geht es für Sie jetzt los, nicht?«

»Ja.« Meine Stimme klang etwas belegt. Ich kannte den Grusel-Star und wusste verdammt gut, dass er noch nicht aufgegeben hatte. Er würde bis zum letzten Atemzug an seine Chance glauben, auch wenn er jetzt so aussah, als hätte er sich aufgegeben.

Ich war nur froh, dass wir es allein mit ihm zu tun hatten und nicht noch mit seinen Helfern und auch nicht mit Baphomet, denn sein Gesicht blieb normal, der Geist dieses verfluchten Dämons zeigte sich nicht, wobei ich hoffte, dass es auch so blieb.

Nebeneinander gingen wir her und trotzdem ein wenig versetzt.

Er schritt rechts von mir. Die ersten Meter gingen wir schweigend, dann stellte van Akkeren eine Frage.

»Glaubst du wirklich, Sinclair, dass du gewonnen hast? Bist du davon überzeugt?«

»Ja, auch wenn du es anders siehst.«

Er konnte sein Lachen nicht zurückhalten. »Du wirst dich noch wundern«, versprach er dann.

»Ja, das glaube ich. Aber wichtig ist, dass du im Moment keine Chance hast, und ich möchte, dass dies so bleibt. Einmal muss Schluss sein, van Akkeren. Du musst erkennen, dass du nicht der Sieger bist. Es wird dir nicht gelingen, Großmeister der Templer zu werden, um alle deinem verdammten Baphomet zuzuführen. Diese Chance hast du nicht mehr.«

Fast lässig schlenkerte er beim Gehen mit seinen Beinen. »Du wirst noch an deinem Optimismus ersticken, Sinclair, das kannst du mir glauben. Bisher hast du Glück gehabt, aber das wird dir nicht immer zur Seite stehen. Ich schwöre es dir.«

»Schon gut.«

Ich gab mich nach außen hin lässig. Im Inneren aber hatten mich die Worte des Grusel-Stars aufgewühlt. Er war jemand, der noch immer einen Trumpf in der Hinterhand hielt und es auch schaffte, ihn zum richtigen Zeitpunkt auszuspielen. Noch befanden wir uns nicht in London, und noch saß er nicht in einer ausbruchsicheren Zelle.

Godwin hatte den Ford bis dicht an den Hubschrauber herangefahren. Ich erkannte auch einen dritten Mann. Wenn ich mich nicht zu sehr täuschte, musste es der Pilot sein. Er war größer als sein Kollege und packte mit an, um die Truhe in den Hubschrauber zu schaffen. Er kletterte hinterher, schob sie an eine bestimmte Stelle, wo sie festgeschnallt wurde.

Auch van Akkeren hatte zuschauen müssen, was mit seinem Schatz geschehen war. Er ging weiterhin davon aus, dass er ihm gehörte, aber er gab keinen Kommentar ab.

Als wir am Hubschrauber eintrafen, sprang der Pilot soeben wieder nach draußen. Er sah mich und salutierte. »Sie müssen John Sinclair sein«, sagte er.

»Genau.«

Er schaute mich lange an, sodass mir eine Frage wie automatisch aus dem Mund floss. »Habe ich etwas an mir, dass Sie mich so lange mustern?«

»Nein, das nicht. Aber ich wollte mir den Menschen anschauen, der es geschafft hat, uns zu alarmieren. Das passiert nicht oft, Mr. Sinclair.« Er reichte mir die Hand. »Ich heiße übrigens Earl Hammer.«

»Meinen Namen kennen Sie ja.«

»Klar.« Er nickte in van Akkerens Richtung. »Und um ihn geht es im Prinzip?«

»Genau.«

»Was ist er? Ein Terrorist?«

»Nein, nein, aber seien Sie versichert, dass er nicht weniger gefährlich ist.«

Hammer nickte. »Gut, das akzeptiere ich.« Er war ein schlanker Mann, aber auch durchtrainiert. Das erkannte ich daran, wie er sich bewegte. »Dann können wir starten?«

»Wenn wir drin sind.«

»Scherzbold, wie?«

»Man muss im Leben auch Humor haben«, erklärte ich. Weil der Einstieg etwas höher lag, hob ich van Akkeren leicht an, damit er mit seinen auf dem Rücken gefesselten Händen besser einsteigen konnte. Zwar brauchte er sich nicht zu ducken, doch er tat es trotzdem.

De Salier erwartete ihn schon. Er packte ihn und drückte ihn auf einen Sitz. Dann schnallte er ihn mit einem Kreuzgurt fest. Die Fesseln nahmen wie ihm nicht ab. Wir würden ihn zudem immer im Auge behalten, denn die Sitze standen sich in dem recht breiten hinteren Teil der Maschine gegenüber.

Der Kopilot saß bereits vorn. Er hatte den Kopfhörer übergestreift und nahm mit seiner Basis Kontakt auf. Was er sagte, verstanden wir nicht.

Sein Kollege warf einen letzten Blick in den Innenraum, dann rammte er die breite Seitentür zu. Mir kamen die Fenster in unserer Nähe plötzlich klein vor, und auch in der Maschine war es nicht eben hell. Die Beleuchtung unter der Decke sah schon funzelhaft aus.

Earl Hammer stieg vorn ein, kletterte auf seinen Sitz und schnallte sich an.

Ich atmete tief durch, als das Geräusch der Motoren aufklang und sich auch die Rotorenblätter bewegten. Wenig später starteten wir.

Dabei gelang mir ein Blick in van Akkerens Gesicht, und mir entging nicht das zufriedene Lächeln.

Wenn ich ehrlich sein sollte, passte mir dieser Ausdruck ganz und gar nicht…

***

Wir hoben ab, und wir gewannen sehr schnell an Höhe. Natürlich wurde der Lärm nicht ausgeschaltet, doch er erreichte unsere Ohren gedämpfter, und man konnte sich sogar daran gewöhnen. Wenn wir unsere Stimmen etwas anhoben, konnten wir uns sogar unterhalten.

Es gab zwar Fenster in der Nähe, nur war es für uns nicht eben einfach, hinauszuschauen. Wir mussten uns schon leicht die Köpfe verrenken, um einen Blick nach draußen zu erhaschen, wobei wir auch nicht viel sahen, denn wir flogen durch die Dunkelheit der Nacht. Uns blieb verborgen, was sich am Boden abspielte.

Der Hubschrauber hatte seine Flughöhe längst erreicht. In Richtung Westen rauschten wir davon. Das weitere Schicksal lag jetzt nicht mehr in unseren Händen und wir hätten eigentlich die Augen schließen und schlafen können, aber das wollten wir auch nicht. Das heißt, wir konnten es nicht, solange sich jemand wie der Grusel-Star in unserer unmittelbaren Nähe befand.

Zwar war er noch immer durch die Handschellen gefesselt, doch Typen wie er waren auch unberechenbar, obwohl er sicherlich nicht die Kraft besaß, die Gurte durchzureißen.

In den ersten Minuten nach dem Start hatten sich unsere Blicke noch hin und wieder getroffen. Ich hatte versucht, das Lächeln auf seinem Mund zu entdecken, was mir leider nicht gelungen war, denn van Akkerens Züge glichen jetzt einer Maske, und so sah er eben aus wie immer.

Auch hätte ich gern gewusst, was in seinem Kopf vorging, aber leider war es nicht möglich, die Gedanken anderer Menschen zu lesen oder sie zu beeinflussen, und so blieb es für mich beim Raten.

Ich konnte mir vorstellen, dass er sich mit Fluchtgedanken beschäftigte. Er war so ein Typ. Er gab nie auf. Aber allein und ohne fremde Hilfe kam er hier nicht weg. Wenn er etwas erreichen wollte, musste er mit seinen Freunden Kontakt aufnehmen, und da war eigentlich Baphomet seine Zielperson.

Das Gesicht veränderte sich nicht. Es gab kein geisterhaftes zweites, das sich über das Seine gelegt hätte. Wer es nicht besser wusste, der hätte denken müssen, dass er es bei van Akkeren mit einem normalen Menschen zu tun hatte.

Der Templer konnte das Schweigen nicht mehr aushalten. »Ich hätte fragen sollen, wie lange wir in der Luft sind«, sagte er.

»Warum?«

Er lachte. »Bist du nicht nervös?«

Ich winkte ab. »Es hält sich in Grenzen, wenn ich ehrlich sein soll. Gespannt schon.«

»Einige Stunden werden wir fliegen müssen«, meinte Godwin.

»Aber wir können auch Glück haben. Oder haben Glück. Angeblich soll sich das Wetter nicht verschlechtern.«

»Dann sind es vielleicht drei bis vier Stunden.«

»Das sehe ich auch so. Obwohl die sich hinziehen werden wie Kaugummi.«

»Was willst du machen?«

»Nichts.«

»Genau das. Oder kannst du die übergroße Hummel fliegen?«

»Gott bewahre.«

Unser Gespräch schlief ein. Vor uns streckte van Akkeren seine Beine aus, um eine bequemere Sitzhaltung einnehmen zu können.

So zu sitzen macht wirklich keinen Spaß, wenn die Hände auf dem Rücken gefesselt sind.

Aber er beschwerte sich nicht. Er schaute uns auch kaum an. Nur huschte hin und wieder ein Lächeln über seine Lippen, was Godwin und mir nicht besonders gefiel.

Er war allein, und trotzdem zweifelte ich daran, dass er wirklich allein war. Er war dazu in der Lage, auf geistiger Ebene Kontakt herzustellen, und zwar mit Personen, die uns bestimmt nicht gefielen. Es würde mich nicht wundern, wenn er die Verbindung zu seinem großen Herrn und Meister Baphomet geschafft hatte.

Aber er sagte kein Wort. Er schien seinen Zustand nur zu genießen, und das wiederum ärgerte mich, aber ich sprach ihn nicht darauf an, denn einen Triumph wollte ich ihm nicht gönnen.

Wenn ich nach rechts blickte, sah ich die hohen Rückenlehnen der beiden Sitze für die Piloten. Sie verhielten sich ruhig. Es gab zwischen ihnen keine Probleme. Ebenso wenig wie mit dem Flug, der sehr ruhig verlief.

Der Wind hielt sich in Grenzen. Es gab keine Luftwirbel, und eigentlich hätten wir sogar die Augen schließen und schlafen können. Als mir dieser Gedanke kam, da merkte ich schon etwas von der Müdigkeit, die in mir hochstieg, aber ich riss mich zusammen.

Neben mir lachte Godwin leise auf. Er hatte wohl bemerkt, was mit mir los war. »He, wenn du schlafen willst, habe ich nichts dagegen. Ich bleibe wach.«

»Nein, nein, lass mal. Es war nur so ein Moment, in dem der Körper sein Recht forderte.«

»Das kenne ich.« Godwin wechselte das Thema. »Schade, ich hätte gern gewusst, wo wir uns jetzt befinden. Wir waren doch in der Provinz Devon – oder?«

»Genau.«

»Kennst du die nächsten, die wir überfliegen?«

Da musste ich erst mal nachdenken, was mir gut tat, denn so wurde ich wieder wach.

»Sommerset, dann folgt Wiltshire, danach Hampshire, und dann geht’s bereits auf London zu.«

»Ich wollte, wir wären schon da.«

»Ich auch.«

Wie schnell wir flogen, wusste ebenfalls keiner von uns. Aber sicherlich nicht langsam, und das Geräusch der Motoren klang irgendwie beruhigend auf mich.

Nicht so wie bei den beiden Piloten. Als ich hinschaute, stellte ich fest, dass etwas nicht stimmte. Uns wurde zwar nichts gesagt, aber es war an ihrem Verhalten zu erkennen, denn sie hatten sich gegenseitig zugewandt und redeten miteinander. Den Gesten entnahm ich, dass es sich dabei nicht um irgendwelche privaten Gespräche handelte. Hin und wieder zeigte einer von ihnen auf die Instrumente.

Godwin war nichts aufgefallen. Ich wollte den Templer nicht beunruhigen und sagte deshalb nichts. Aber ich behielt die beiden Piloten im Auge, die weiterhin diskutierten.

Ein schneller Blick auf van Akkeren.

Er hatte seine Sitzposition nicht verändert. Die Beine blieben auch jetzt ausgestreckt, und er schaute auf seine Füße, als wären sie besonders interessant.

In meiner Magengegend spürte ich ein Kribbeln. Das Gefühl kannte ich. Es trat immer dann ein, wenn etwas in der Luft lag, aber eine Gefahr war nicht zu erkennen, bis eben auf das Verhalten der Piloten, das auch völlig harmlos sein konnte.

Dann schnallte sich Cliff Benson los, stand von seinem Sitz auf und kam zu uns. Zuerst dachte ich, dass er sich setzen wollte, aber er blieb stehen und hielt sich an einem Deckengriff fest.

»Probleme?«, fragte ich.

Benson grinste hart. »Nicht direkt, aber seltsam ist es schon. Ich wollte Sie nur davon unterrichten, falls Sie sich darüber wundern, dass wir mal den Kurs ändern.«

»Und warum sollten Sie das müssen?«

Er schaute von oben auf mich nieder. »Wir haben unseren Funkkontakt mit den Basen verloren. Man kann sagen, dass wir uns in einem Funkloch befinden. So etwas kann es geben.« Er rieb mit der freien Hand über sein Kinn, als wollte er die Spannung verlängern.

»Uns wundert nur, dass es schon so lange andauert.«

»Und das ist nicht normal?«, fragte Godwin.

»Ja.«

»Würde der Kurswechsel die Flugzeit verlängern?«

»Nur unwesentlich.« Er nickte uns zu. »Wie gesagt, ich wollte sie nur kurz informieren.«

Wir bedanken uns für die Auskunft und schauten auf seinen Rücken, als er wieder zu seinem Platz ging.

»Man ist so hilflos«, sagte Godwin. »Wir sitzen in einer Maschine und können sie nur verlassen, wenn die Piloten es wollen. Was ansonsten mit uns geschieht, darauf haben wir nicht den geringsten Einfluss. Das stört mich.«

»Wärst du lieber mit dem Wagen gefahren?«

»Jetzt schon. Da hätten wir zumindest unser Schicksal in die eigenen Hände nehmen können.«

Widersprechen konnte ich ihm nicht. Es war ein Problem, ob wir das nun wahrhaben wollten oder nicht.

Van Akkeren schaute uns jetzt an. Natürlich hatte auch er etwas von dem Besuch des Kopiloten mitbekommen. Jetzt grinste er fast so breit und faunisch wie dieser widerliche Dämon Baphomet. »Wie heißt es doch so schön? Noch ist nicht aller Tage Abend.«

»Für dich schon.«

Er legte den Kopf zurück und lachte mich aus. Das Echo schwebte noch in der Luft, als der Hubschrauber plötzlich einen Stoß erhielt, der ihn regelrecht durchschüttelte. Damit hatten selbst die Piloten nicht gerechnet. Ich hörte sie fluchen, und als ich hoch zur Decke schaute, sah ich, dass das Licht flackerte.

Godwin wandte sich an mich. »He, was war denn das?«

»Keine Ahnung.«

»Nicht der Kurswechsel?«

Ich wies gegen die Decke. »Da flackert bestimmt kein Licht.«

»Stimmt auch wieder.«

Im Cockpit schauten die beiden Männer auf ihre Instrumente. Sie verglichen, sie verließen sich jetzt nicht nur auf die Elektronik, sondern hatten Karten vorgeholt, auf die sie schauten.

»Sieht aus, John, als hätten die beiden den Überblick verloren.« er schüttelte den Kopf. »Man, das sind Profis, und wenn so etwas tatsächlich passiert ist, dann geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

Das nahm ich ihm ohne weiteres ab. Wir hatten einen van Akkeren an Bord, der äußerlich ein Mensch war, in seinem Inneren jedoch einem mächtigen Dämon diente, der ihm auch die nötige Kraft gab, die er dann möglicherweise einsetzte, um einiges aus dem Gleichgewicht zu bringen.

Als ich mich losschnallte, warf ich ihm einen lauernden Blick zu.

Van Akkeren sagte nichts. Er ließ mich gewähren und schaute mir wahrscheinlich nach, als ich zu den beiden Piloten ging.

Sie hatten mich schon gesehen. Ich fasste die beiden Sitze an ihren Enden an, stützte mich ab und schaute nach unten sowie nach vorn.

Das Rotorengeräusch war hier vorn nur unwesentlich lauter. Meine Frage verstanden beide.

»Was gibt es denn für Probleme? Haben Sie den Kontakt noch immer nicht aufnehmen können?«

»Ja, so ist es.«

»Und weiter?«

»Nichts.« Diesmal sprach der Pilot. »Es ist schon ein Rätsel. Niemand meldet sich.«

Ich glaubte nicht, dass es das einzige Problem war, mit dem sie zu tun hatten. Da ich schon mal die Chance hatte, schaute ich auch nach vorn durch die Fenster.

Okay, wir flogen durch die Nacht. Und es war auch dunkel. Aber wir flogen nicht so hoch, als dass ich nicht irgendwelche Lichter am Boden gesehen hätte, auch wenn die Gegend unter uns einsam war.

Aber kleinere Ortschaften gab es immer wieder, hier jedoch war nichts zu sehen, und das bereitete mir schon leichte Sorgen.

»Wo sind wir denn jetzt?« Es war eine simple Frage. Ich wartete auf die Antwort.

Nur kam sie nicht.

Es war das zweite Problem.

»Wissen Sie es nicht?«

Diesmal sprach Benson. »Genau das ist das Problem. Sie haben vorhin den Schlag mitbekommen, den die Maschine erlebt hat.«

»Klar.«

»Von diesem Zeitpunkt an ist alles anders gewesen. Es gibt keine Verbindung mehr, und wir wissen nicht, wo wir uns befinden. Unser Navigationssystem ist ausgefallen. Wir können uns über dem Land befinden, auch über dem Meer, aber keiner von uns kann Ihnen genau darüber Auskunft geben. Und das wundert uns.«

»Dann fliegen wir ins Nichts.«

»So ähnlich.«

Die Männer waren ratlos, aber in meinem Kopf drehte sich einiges.

Es war nur eine Theorie, und wenn sie sich bestätigte, dann sahen wir nicht besonders gut aus.

Es wäre mir nicht zum ersten Mal so ergangen, dass ich eine Dimensionsgrenze überschritt, die sich durch eine starke Magie aufgebaut hatte. War van Akkeren deshalb so optimistisch gewesen?

Ich konnte es mir beinahe denken.

»Das ist uns noch nie passiert«, sagte Earl Hammer. »Alles läuft normal, nur gibt es keinen Kontakt mehr. Weder auf dem elektronischen Weg noch durch Sicht. Das ist mehr als ungewöhnlich, wenn ich das so sagen darf.«

»Kann ich in Ihrer Nähe bleiben?«, fragte ich.

Der Pilot, der das Sagen hatte, nickte. »Wenn Sie wollen. Aber rechnen Sie mit Überraschungen.«

»Wie meinen Sie das?«

Hammer hob die Schultern. »Ich weiß gar nichts mehr. Allmählich überkommt mich das Gefühl, als hätte ich keine Kontrolle mehr.«

»Ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich und ging zu Godwin.

Mein Gang war leicht schwankend, obwohl der Hubschrauber recht gerade in der Luft lag und keinen Turbulenzen ausgesetzt war.

Van Akkeren saß auf seinem Platz und bewegte sich nicht. Godwin schaute mich misstrauisch an. »Das ist doch nicht normal, John. Haben wir uns verflogen?«

»Könnte sein.«

Das wollte der Templer nicht akzeptieren. »Wie das denn? Es ist heute kein Problem mehr, durch die Dunkelheit zu fliegen. Da kann man sich nicht verfliegen. Außerdem sind wir in England und nicht in der Sahara.«

Ich hatte mich Godwin gegenüber hingesetzt. Neben mir hockte jetzt van Akkeren, der es allerdings vermied, mich anzuschauen. Er tat völlig unbeteiligt, doch daran glaubte ich nicht. Ich ging vielmehr davon aus, dass er schon sehr genau zuhörte, was wir uns zu sagen hatten.

Ich konnte mich über den Flug nicht beschweren. Dennoch baute sich in mir der Eindruck auf, in einer Falle zu sein, die sich leider noch in der Dunkelheit verborgen hielt.

Mein Freund Godwin sprach mich an. »John, ich kenne dich. Wenn du mich so ansiehst, willst du mir etwas sagen.«

»Gut geraten.«

»Dann los!«

»Ich war ja vorn, mein Freund. Ich habe draußen die Dunkelheit gesehen. Das war die Nacht. Nur war sie anders als die, die wir schon vor zwei Stunden und länger erlebt haben.«

»Wie anders war sie den?«

»Dunkler, sehr dunkel. Ich meine nicht Mond und Sterne. Ich habe einfach nichts mehr sehen können, und genau das erinnert mich an etwas, Godwin.«

Der Templer spürte seine Gänsehaut, und er schüttelte sich etwas.

Ich rechnete damit, dass er über etwas Bestimmtes nachdachte, sogar zu einem Ergebnis gekommen war, sich aber nicht traute, es auszusprechen. Das überließ er mir.

»Es ist möglich, dass wir in eine andere Dimension geflogen sind, ohne dass wir es gemerkt haben.«

»Die Schwärze, wie?«

»So ist es.«

Wir hatten leise gesprochen. Trotzdem waren wir gehört worden.

Der gefesselte van Akkeren drehte mir langsam sein Gesicht zu. Das verdammte Grinsen deutete darauf hin, dass er sehr wohl bestimmte Dinge begriffen hatte.

Er mischte sich allerdings nicht ein und wartete darauf, dass wir etwas sagten.

Die Frage stellte der Templer. »Kannst du dir vorstellen, wo wir gelandet sind? Ich meine, diese Dunkelheit ist sehr intensiv. Man kann nichts sehen, aber…«

Ich wusste worauf er hinaus wollte. Da ich schon öfter Dimensionsreisen hinter mich gebracht hatte, war seine Frage gar nicht so unberechtigt. Er bekam auch eine Antwort.

»Es könnte die Vampirwelt sein, Godwin!«

»Was?«

»Ja, auch sie ist finster. Und Licht existiert nur an bestimmten Stellen.«

»Wäre sogar logisch«, flüsterte er.

»Klar. Nimm es trotzdem nicht für bare Münze, Godwin. Es ist nur der Versuch einer Erklärung gewesen.«

»Und die Piloten können nichts feststellen?«

»Nein. Die Instrumente sind ausgefallen. Sie fliegen, und das ist alles.«

Godwin überlegte einen Moment. Bevor er wieder sprach, nickte er. »Wäre es dann nicht besser, wenn wir es mit einer Landung versuchen würden? Das könnte doch…«

»Nein. Man sieht nichts.«

»Es gibt Suchscheinwerfer.«

»Wenn sie funktionieren.«

Godwin deutete mit dem rechten Zeigefinger nach vorn. »Geh wieder hin, John, und lass es auf einen Versuch ankommen.«

»Okay.«

Ich trat wieder den Rückweg an. Zuvor warf ich noch einen Blick auf den Grusel-Star. Er saß nach wie vor auf seinem Platz. Nichts wies darauf hin, dass er sich wehren wollte. Er machte den Eindruck, als hätte er sich in sein Schicksal ergeben.

Dazu passte der Ausdruck in seinem Gesicht nicht. Das Lächeln dort wirkte wie festgefroren. Er brauchte nichts zu sagen. Er konnte seinen Triumph still genießen.

Bei den Piloten hatte sich nichts verändert. Nach wie vor saßen sie auf ihren Plätzen und kamen ihrem Job nach. Ich allerdings bekam den Eindruck, dass der Hubschrauber auch ohne ihre Hilfe fliegen würde, denn sie taten einfach nichts mehr.

»Wir begreifen es beide nicht«, sagte Cliff Benson, als ich einen Notsitz herabgeklappt hatte und jetzt hinter ihnen saß, so weit nach vorn gebeugt, dass ich durch die Lücke zwischen ihnen schauen konnte, die breite Scheibe sah und auch die dahinter liegende Dunkelheit, die sich nicht verändert hatte.

»Es ist kein normaler Kurs festzustellen«, meldete Hammer.

»Und wie fliegen Sie?«

Er hob die Arme an. »Einfach so. Wir fliegen in die Dunkelheit hinein und können nur hoffen, dass wir nicht gegen irgendeinen Berg prallen, der plötzlich vor uns auftaucht. So und nicht anders muss man es sehen. Und wir können nichts daran ändern.«

»Haben Sie es schon mal mit Licht versucht? Ich meine, die Maschine besitzt Scheinwerfer, die…«

»Haben wir.«

Ich fragte nicht mehr weiter, denn ich wusste auch so, dass die Scheinwerfer nicht funktioniert hatten. Unser Hubschrauber stand voll und ganz unter einem fremden Einfluss.

»Wir können nichts tun, Mr. Sinclair«, fasste Hammer zusammen.

»Es ist einfach Schicksal. Ich kann es nicht erklären, weil mir so etwas noch nie in meinem Leben passiert ist.«

»Ja, das weiß ich. Man hat uns entführt.«

Hammer drehte den Kopf in meine Richtung. »Bitte, wer sollte uns denn entführt haben? Ich habe keinen gesehen und…«

»Man kann hier von einer anderen Macht sprechen. Ich weiß selbst, dass es schwer ist, dies zu akzeptieren, aber glauben Sie mir, ich habe da meine Erfahrungen.«

»Hört sich nach Science-Fiction an«, sagte der Kopilot.

»Das ist es leider nicht.«

»Und wen oder was meinen Sie mit einer anderen Macht?«

Ich wollte keinen langen Vortrag halten, dessen Inhalt mir die Piloten sowieso nicht geglaubt hätten. »Gehen Sie einfach davon aus, dass es geheime Kräfte gibt, die den unserigen überlegen sind. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«

»Wie schön.« Die Antwort hatte spöttisch geklungen. »Dann wissen Sie auch nicht, wohin wir fliegen?«

»So ist es. Die andere Macht wird uns zu einem unbekannten Ziel schaffen, dass für sie allerdings nicht unbekannt ist. Nun ja, noch ist nichts passiert.«

Beide lachten. Es klang nicht fröhlich. Sicherlich bedrückten sie zahlreiche Fragen, aber sie stellten sie nicht. Ich hätte ihnen auch keine konkreten Antworten geben können, und von der Vampirwelt wollte ich nicht sprechen.

Dafür schaute ich weiterhin nach vorn und versuchte, etwas zu erkennen. Es war zu schwer. Mit meinen Blicken schaffte ich es nicht, die tiefe Dunkelheit zu durchdringen. Sie blieb wie eine Wand um uns herum, in die wir ständig weiter hineinflogen, als würde sie sich öffnen.

Aber dann passierte doch etwas. Ich hatte zunächst das Gefühl, mich geirrt zu haben. Ich erlebte es als einen leichten Druck nach unten, verbunden mit einer Schwankung.

Den Kommentar des Piloten hörte ich sofort. »Wir verlieren an Höhe. Verdammt noch mal.«

»Kannst du gegensteuern?«

»Nein, Cliff.«

Ich war gespannt, sagte aber nichts. Allerdings war ich der Ansicht, dass sich die andere Seite offenbaren würde. Wenn wir sanken, hatte das einen Grund, und wir fielen auch nicht schnell in die Tiefe, sondern recht langsam, was darauf schließen ließ, dass die andere Seite, die hier das Sagen hatte, uns wohl nicht töten wollte, sonst hätte sie uns abstürzen lassen.

Benson und Hammer schauten sich an. Es war klar, dass sie Fragen hatten, denn sie waren die Fachleute. Aber sie blieben stumm. Nur die Köpfe bewegten sich. Sie suchten fast schon verzweifelt die Instrumente ab, ob sich dort nicht doch etwas tat, aber da war nichts zu sehen. Der Hubschrauber flog fremd gelenkt.

Sanft sanken wir nach unten. Wer immer verantwortlich war, er wollte auf keinen Fall, dass wir am Boden zerschellten. Und diese Rücksicht konnte durchaus dem Grusel-Star gelten, der wie eine Statue auf seinem Platz saß.

Nichts Schlimmes passierte. Nur eben der Sinkflug. Auch die Piloten hatten sich jetzt daran gewöhnt. Durch die Seitenfenster schauten sie in die Tiefe, um möglichst schon vorher einen Landeplatz zu erkennen. Es gab nichts zu sehen.

»Sie sollten sich anschnallen, Sinclair«, rief Earl Hammer. »Ich kann für eine weiche Landung nicht garantieren.«

»Danke, das mache ich.«

Die Gurte hingen in Reichweite. Mich nach vorn beugen konnte ich jetzt nicht mehr. Ich saß in der Maschine und schaute vor die Fenster und auf den Ausstieg an der gegenüberliegenden Seite.

Draußen vor den Scheiben huschte die Dunkelheit entlang. Sie war so glatt, und sie kam mir vor wie gemalt. Es tauchten auch keine Hindernisse auf. Ich nahm weder die Umrisse von Bäumen noch von irgendwelchen Felsen wahr und spürte dann, wie die Kufen Bodenkontakt bekamen.

Eine glatte Landung. Trotzdem wurden wir Insassen etwas durchgeschüttelt.

Der Motor erstarb.

Die Rotorengeräusche ebenfalls, und um uns herum wurde es totenstill…

***

Das war die Ruhe wie in einer Gruft. In den folgenden Sekunden sprach niemand etwas. Selbst das Metall stöhnte nicht. Wir hörten auch keine Windgeräusche, die den Hubschrauber umwehten. Unser Atmen war das einzige Geräusch.

Ich blickte nach rechts. Mein Freund Godwin hatte seinen Gurt gelöst. Er blieb allerdings auf seinem Platz sitzen und wartete, dass etwas passierte.

Van Akkeren tat ebenfalls nichts. Er war zudem nicht dazu in der Lage, den Gurt zu lösen. Seine Hände befanden sich noch immer gefesselt auf dem Rücken.

Aber er lächelte weiterhin, und das gefiel mir nicht. Er schien als Einziger von uns Bescheid zu wissen, doch er gab keine Erklärung.

Und zu sehen war auch nichts. Hammer stand von seinem Pilotensitz auf. Er schaut aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus, schüttelte den Kopf und meldete: »Es ist kein Boden zu sehen.« Er lachte krächzend. »Verdammt noch mal, kein Grund. Das ist dunkel wie im Bärenarsch.« Er fuhr herum. »Aber ich habe keine Lust, hier länger in der Maschine sitzen zu bleiben, Sinclair.«

»Warten Sie noch«, riet ich ihm.

»Warum denn?«

»Weil ich versuchen werde, etwas herauszufinden.«

»Wollen Sie aussteigen?«

»Ja.«

Hammer sagte nichts mehr. Er blies nur die Wangen auf und stieß die Atemluft gepresst aus. »Wenn ich hier je wieder rauskomme, spendiere ich gleich zehn Kerzen auf einmal.«

Das konnte ich mir vorstellen. Ich wollte den Ausstieg an der Seite entriegeln, durch den wir auch den Hubschrauber betreten hatten.

Es blieb bei meinem Vorhaben, denn als ich wie zufällig wieder nach vorn schaute, zuckte ich so stark zusammen, dass es auffiel.

»Was haben Sie denn?«, fragte Hammer.

»Sie werden es sehen müssen. Oder bekommen es sowieso zu Gesicht. Schauen Sie nach vorn.«

Earl Hammer musste sich erst umdrehen. Sein Kopilot hatte mich ebenfalls gehört und tat das Gleiche.

Es war in der Dunkelheit nicht zu übersehen, weil es so wirkte, als wäre es aus ihr herausgeschnitten worden. Wer die Gestalt nicht kannte, dem fiel das Begreifen auch schwer.

Was sich vor uns abmalte und wirklich nicht zu übersehen war, glich einem Albtraum.

Es war der Schwarze Tod!

***

Ich hatte einen Moment das Gefühl, auf verlorenem Posten zu stehen. Ich spürte die Weichheit in meinen Kniekehlen, aber ich war nicht zu stark überrascht, denn ich hatte schon geahnt, wohin unsere Reise führen würde, und jetzt hatte ich den Beweis.

Die andere Macht hatte uns mitsamt dem Hubschrauber in die Vampirwelt geschafft.

Beinahe hätte ich gelacht, doch das Lachen verging mir, wenn ich auf den Schwarzen Tod schaute. Ob er sich weit entfernt befand oder in der Nähe, konnte ich nicht so genau abschätzen, weil in der Dunkelheit die Entfernungen täuschten.

Ein riesiges schwarzes Skelett. Bewaffnet mit einer Sense, dessen Blatt geschaffen war, um Feinde aus dem Weg zu räumen. Er hatte die Vampirwelt von dem mächtigsten Blutsauger, Dracula II, übernommen, der nicht mehr als ein Wurm war und froh darüber sein konnte, dass ihn die mächtige Hexe Assunga beschützte.

In dieser Welt herrschte nun der Schwarze Tod. Und er fing allmählich damit an, sie zu beleben. Allerdings nach seinem Willen.

Blutsauger wie zu früheren Zeiten hatten hier keine Chance mehr.

Er hatte die widerlichen Ghoulwürmer hergeschafft. Sie waren die perfekten Aasfresser. Man konnte sie mit Geiern vergleichen.

Ich sah nur den Schwarzen Tod. Damit er in der Dunkelheit überhaupt erkannt werden konnte, hatte sein dunkles Skelett die Farbe gewechselt. Es leuchtete in einem ebenfalls dunklen Grün, das aber noch immer hell genug war, um sich vor dem Hintergrund abzuheben. Die gebogene Klinge der Sense wirkte wie poliert und konnte auch mit einer Spiegelscherbe verglichen werden.

Hammer hatte die Sprache wiedergefunden, während sein Kopilot nichts sagte und sogar die Hand vor seinen Mund gepresst hielt.

»Wer ist das?«

»Der Schwarze Tod«, sagte ich mit ruhiger Stimme.

»W… wer …?«

Ich wiederholte den Namen.

Hammer fing an zu lachen. »Aber so etwas gibt es doch nicht, verdammt! Kann es nicht geben.«

»Doch.«

Der Pilot schrie mich an. Kein Wunder, dass er die Nerven verlor.

»Verdammt noch mal, wo sind wir hier? Wo gibt es solche verfluchten Monster?«

»In einer Umgebung, die sich noch immer Vampirwelt nennt, Earl. Gehen Sie davon aus, dass es stimmt, und nehmen Sie es einfach hin. Sie können es nicht ändern.«

Das konnte er nicht. Er sah es auch ein. Aber er sprach mit sich selbst und schüttelte immer wieder den Kopf. Er wollte auch wissen, was sein Kollege Cliff Benson davon hielt. Der war nicht ansprechbar. Er hockte auf seinem Sitz und schüttelte den Kopf.

Hammer hatte sich wieder etwas gefangen. »Ich nehme das alles hin«, flüsterte er. »Ich sage auch nichts mehr, obwohl ich mir vorkomme wie in einem Kino und ich die Wirklichkeit nur auf der Leinwand erlebe. Das alles nehme ich hin, aber ich will Ihnen sagen, dass…«, er winkte ab, weil ihm die Worte fehlten.

»Dann bleiben Sie hier in der Maschine«, sagte ich nur.

»Und was machen Sie?«

»Ich verlasse sie.«

Mein Vorhaben war auch von Godwin de Salier verstanden worden. Ich rechnete mit seinem starken Protest und kam ihm deshalb zuvor.

»Bleibt du bei van Akkeren. Er ist unser Trumpf!«

Der Grusel-Star lachte wild und kreischend. »Nicht mehr lange, Sinclair, nicht mehr lange! Das schwöre ich dir.«

Er konnte Recht behalten. Daran wollte ich nicht denken. Ich musste dem Schwarzen Tod gegenübertreten. Wieder einmal. Bewaffnet mit der Beretta und dem Kreuz.

Dabei konnte ich davon ausgehen, dass er mich mit seiner verdammten Sense jagen würde wie einen Hasen. Das hatte er schon mal getan. Allerdings hatte ich da Unterstützung durch Justine Cavallo gehabt und auch durch das Schwert des Salomo, das ich leider nicht herbeizaubern konnte.

Irgendwas musste der Schwarze Tod an van Akkeren gefressen haben, dass er sich so stark für ihn einsetzte. Ich begriff das nicht, und es war fraglich, ob er es mir sagen würde.

Bevor ich ausstieg, zog ich die Kette mit dem Kreuz über meinen Kopf. Meinen wertvollen Talisman steckte ich in die rechte Tasche, und ich wusste, dass ich ihn brauchen würde. Erwärmt hatte es sich nicht, obwohl wir vom Bösen umgeben waren, denn ich ging jetzt davon aus, dass wir uns in der Vampirwelt befanden.

Ich entriegelte den Ausstieg. Godwin hielt es nicht mehr auf seinem Sitz. »Soll ich nicht doch mitkommen?«

»Nein, bleib bei van Akkeren. Er ist unser Trumpf. Kann sein, dass es uns gelingt, ihn gegen den Schwarzen Tod auszuspielen, aber da müssen wir noch abwarten.«

»Gut.« Er schlug mir auf die Schulter.

Ich hatte bereits die Luft gespürt, die mir entgegenwehte. Ich war in der Lage dazu, sie zu atmen, und trotzdem kam sie mir anders vor als die in meiner Welt.

Sie war schwerer, feuchter und kühler. Man konnte sie auch als klamm einstufen.

Unter mir erkannte ich schwach den Grund. Schwarzes Gestein, vergleichbar mit erkalteter Lava. Rissig und uneben, aber nicht heiß.

Aus den Poren drangen auch keine Dämpfe, und ich hörte weder ein Brodeln noch Grummeln.

In dieser Welt war alles anders. Sie hätte auch ein Reich der Toten sein können.

Ich drehte mich nach links um und gingen die ersten Schritte auf den Schwarzen Tod zu. Noch immer wusste ich nicht, wie weit er sich von mir entfernt befand. Er konnte sehr nah sein, er konnte sich allerdings auch im Hintergrund aufhalten.

Ich konzentrierte mich auf ihn. Ich schaute auch auf die blanke Schneide der Sense. Der Schwarze Tod hielt sie diagonal vor seinem Körper. Er schlug damit nicht zu, aber er war dazu bereit, sie jeden Augenblick einzusetzen, wenn Gefahr drohte.

Dann sah ich wieder seine Augen. In ihnen lauerte ein rötliches Licht, als hätte er sie mit dem Blut der Hölle gefüllt. Die Gestalt strahlte unwahrscheinlich viel Boshaftigkeit aus, gepaart mit einer Verachtung für die Menschen.

»Es reicht, Sinclair!«, hörte ich die grollende Stimme.

»Gut.« Ich stoppte und breitete meine Arme aus. »Was willst du von uns?«

»Dich!«

»Das weiß ich. Ich bin hier. Bitte, du brauchst nur zuzugreifen. Wir stehen uns ja nicht zum ersten Mal gegenüber.«

»Und ich will van Akkeren.«

»Weshalb ist er so wichtig für dich?«

»Das hat dich nicht zu interessieren.« Seine Stimme war eigentlich keine normale. Sie hörte sich an, als wäre sie künstlich geschaffen worden – nach viel Arbeit an einem Mischpult.

»Es braucht dich nicht zu interessieren, Sinclair. Ich will van Akkeren. Du kannst ihm Bescheid geben, dass er den Hubschrauber verlassen soll. Tust du das nicht, werde ich euren Flieger vernichten, und ich schwöre dir, dass ich es schaffe.«

»Das glaube ich dir sogar.«

»Dann lass ihn kommen.«

»Moment«, sagte ich, »Moment. Wenn wir ihn dir tatsächlich überlassen, was ist dann mit uns? Ich weiß ja, dass dir van Akkeren zur Seite stehen soll, aber ich gebe nicht gern meine Trümpfe aus den Händen. Du kennst mich schließlich.«

»Ich halte die Trümpfe!«

»Dann bitte. Wir können gegeneinander antreten. Einen Bumerang habe ich nicht bei mir. Auch das Schwert nicht. Du hast also alle Chancen, mich zu vernichten.«

Eine lockere Bewegung seiner beiden Hände. Plötzlich huschte die verdammte Sense heran. Ich sprang unwillkürlich zurück, aber der Schwarze Tod wollte mich nicht erwischen und mich nur einschüchtern.

»Hol ihn, Sinclair!«

»Okay«, sagte ich, »du hast gewonnen…«

***

Godwin de Salier wäre seinem Freund John Sinclair gern nach draußen gefolgt, aber er sah ein, dass jemand sich um van Akkeren kümmern musste.

Auch wenn der Grusel-Star nichts tat, war er gefährlich. Er gehörte zu den Personen, die das Grauen stets fest im Auge behielten. Die gewinnen wollten, die auf der Seite des Bösen oder der Hölle standen und voll darauf vertrauten.

So auch jetzt.

Er war gefesselt, aber er hatte seinen Spaß und konnte seinen Blick nicht von de Salier wenden.

»Es läuft alles so, wie ich es mir vorgestellt habe!«, flüsterte er.

»Man muss nur die richtigen Freunde auf seiner Seite haben. Der Schwarze Tod braucht mich. Ich bin für ihn die Verbindung in die normale Welt, in der er sich nicht so zeigen kann. Deshalb verlässt er sich einzig und allein auf mich.«

»Hast du die Seiten gewechselt?«, höhnte der Templer. »Du bist doch Baphomets Vasall.«

»Ich diene beiden. Ich bringe sie zusammen. Sein Reich und das des Schwarzen Tods. Denk nach, Templer. Unsere Machtfülle wäre fast unbeschreiblich, und ich verspreche dir immer wieder, dass ich auch dich von deinem Thron stoßen werde.«

»Ich habe gar keinen.«

»Aber ich werde deine Leute bald führen. Diese Falle hier ist so perfekt, dass du nicht mehr wegkommst. Wenn es der Schwarze Tod will, kann er mit einem Atemhauch die verdammte Maschine hier zerstören und in Flammen aufgehen lassen.«

»Wirklich? Dann würdest du mit verbrennen und…«

»Nie, Templer. Niemals. Er und ich. Wir beide bauen ein Reich auf, dessen Existenz du nicht mehr erleben wirst. Das kann ich dir schwören.«

Der Pilot meldete sich mit schriller Stimme. Er musste einfach einen Kommentar darüber abgeben, was er draußen sah. Für ihn war das völlig neu. Es wollte ihm nicht in den Kopf. Es war wirklich unbegreiflich.

»Der spricht mit ihm, verdammt! Sinclair spricht tatsächlich mit dem Monster.« Er musste einfach etwas tun, umfasste die Schulter seines Kollegen und rüttelte ihn. »Hörst du, die beiden sprechen miteinander! Verdammt noch mal, erklär mir das!«

»Ich kann es nicht.«

Hammer ließ seinen Kollegen los und sank zurück auf den Sitz. Er ließ seinen Blick über die Instrumente wandern und sah aus, als wollte er sterben.

»Das schaffen wir nicht, Earl!«, flüsterte Benson. »Die andere Seite ist zu stark.«

»Ja, verdammt, ich weiß.« Hammer stand wieder auf. Er schwitzte.

Seine Augen blickten unstet, als er sich entschloss, auf den offenen Einstieg zuzugehen. Er schaute nur hinaus und hielt sich dabei fest.

Nach draußen zu springen traute er sich nicht.

Plötzlich hatte er den Templer im Visier. Godwin war die schnelle Drehbewegung schon aufgefallen. Er merkte, dass der Pilot unter Frust und Wut zugleich litt.

»Kannst du eine Erklärung geben?«, fauchte er Godwin an. »Das ist doch nicht möglich, dass ein Mensch mit einem Skelett spricht. Da muss was nicht in Ordnung sein.«

»Setzen Sie sich auf Ihren Platz, Hammer.«

»Und warum?«

Der Templer blieb gelassen. »Weil es besser für Sie ist. Wenn sie durchdrehen, bringt das nichts, glauben Sie mir!«

Hammer nahm das alles zur Kenntnis. Aber er war nicht in der Lage, sich damit abzufinden. Er suchte nach einem Ventil, um Frust und Wut freien Lauf zu lassen.

Das Ventil saß auf der anderen Seite und hieß van Akkeren. Der Grusel-Star hatte die letzte Szene mit sichtlichem Vergnügen verfolgt, und das Grinsen lag jetzt noch auf seinen Lippen.

Der Pilot beugte sich zurück und holte aus. Er schlug noch nicht zu, sondern brüllte: »Du Hundesohn, du allein bist schuld daran, dass wir in dieser Scheiße stecken. Wärst du nicht gewesen, wäre alles anders verlaufen, verstehst du?«

»Hör auf!«, rief der Templer.

Hammer dachte gar nicht daran. Seinen Arm hatte er noch immer angehoben, und dann schlug er zu.

Van Akkeren versuchte, den Kopf noch zur Seite zu drehen, was er nicht mal halb schaffte. Die flache Hand klatschte in sein Gesicht.

Der Kopf schnellte zur Seite und prallte gegen die Wand des Hubschraubers.

Der Pilot hatte noch nicht genug. Er holte erneut aus und wollte van Akkeren auf dem Sitz zusammenschlagen, doch da griff Godwin ein. Er fiel Hammer in den Arm und zerrte ihn zurück.

»Lassen Sie das, verdammt! Sie machen alles nur noch schlimmer!«

Hammer hatte sich wieder gefangen. Breitbeinig und schwer atmend stand er im Gang. Er schüttelte den Kopf und flüsterte: »Kann man denn alles noch schlimmer machen?«

»Ja, das können Sie!«

»Aber wir kommen hier nicht raus!«, schrie der Pilot. »Schauen Sie sich um. Wir sitzen hier fest, verflucht! Ich kann… ich …«, erwischte über seine Lippen. »Verdammt, ich kann die Maschine nicht mal starten. Da ist alles ausgefallen, verflucht.«

»Ich weiß.«

»Und da soll ich ruhig bleiben?«

»Genau, Hammer, Sie müssen ruhig bleiben. Es gibt immer eine Chance. Merken Sie sich das.«

»Ja, ja, die Chance auf ein Grab in dieser verdammten Welt oder wo auch immer.«

Hammer hatte wieder leiser gesprochen. Anscheinend hatte er sich gefangen und konnte wieder normal denken. Er senkte den Kopf und schaute auf seine Schuhe.

»Setzen Sie sich wieder hin«, bat Godwin ihn. »Überlassen Sie bitte alles uns.«

Der Pilot ließ sich tatsächlich auf einen Sitz fallen, wo er nach vorn gebeugt hocken blieb. »Und Sie meinen, dass Sie es schaffen, wie? Mal eben mit links und…«

»Ja, das meine ich.«

»Mit dem Wunderknaben da draußen?«

Godwin winkte ab. Er sah ein, dass es keinen Sinn hatte, mit dem Piloten zu reden. Außerdem konnte er ihm nicht mal einen Vorwurf machen. Von der Normalität in eine derartige Szenerie hineingerissen zu werden, das verkrafteten nur die wenigsten Menschen.

Da reagiert eben jede Person anders.

Van Akkeren hatte sich nicht bewegt. Aber er hatte den Schlag voll nehmen müssen. Auf seiner linken Wange zeichnete sich ein Riss ab.

Aus ihm quoll Blut. Wahrscheinlich hatte ein Fingernagel diese Wunde hinterlassen.

Wieder breitete sich Schweigen aus. Die Versammelten lauschten, ob sie von draußen etwas hörten. Der Schwarze Tod jedenfalls war nach wie vor da. Er schwebte über allem. Er war der große Herrscher, dem niemand entkam.

Auch der Templer steckte nicht unbedingt bis zur Halskrause voller Optimismus. Er wusste, dass es auf seinen Freund Sinclair ankam, aber ihm war auch klar, wie ungleich die Chancen in diesem Fall verteilt waren. Mit Reden kam er kaum weiter. Ein Gegner wie der Schwarze Tod ließ sich nicht überzeugen.

Sie hörten die Stimmen nicht mehr. Es hatte seinen Grund, denn wenig später betrat John Sinclair die Maschine.

Godwin hatte ihn ansprechen wollen. Dann schaute er in Johns Gesicht und wusste, dass es besser war, wenn er den Mund hielt.

Aber viel Hoffnung hatte er nicht…

***

Ich wusste, dass ich gehorchen musste, was mich natürlich ärgerte.

Und mit diesem verdammten Gefühl betrat ich wieder den Hubschrauber, in dem es still geworden war. Da schrie niemand mehr wie noch vor kurzem. Jeder schaute mich jetzt an.

Godwin übernahm das Wort. Er konnte es vor Spannung nicht mehr aushalten. »Sag was, John.«

»Ja, das muss ich wohl.«

»Und?«

Ich konzentrierte mich auf van Akkeren. »Ich will ihn!«

»Und warum?«, flüsterte der Templer. »Der Hundesohn ist unser großer Trumpf.«

»Der Schwarze Tod will es so.«

Godwin fluchte. Allerdings nach innen, denn ich hörte kein einziges Wort. Mir war klar, wie enttäuscht die Männer waren, aber ich konnte nichts dagegen tun. Da mussten wir einfach durch. Wenn der Schwarze Tod seinen Freund van Akkeren nicht bekam, würde er durchdrehen und möglicherweise den Hubschrauber zerstören.

Er braucht ihn als Bindeglied zu unserer Welt, in der er sich dank seines Aussehens besser nicht zeigte.

Niemand hielt mich auf, als ich zu van Akkeren ging und bei ihm die Gurte löste. Ich sah auch das Blut an seiner linken Wange, fragte aber nicht, woher es stammte.

»Stehe auf!«

Der Grusel-Star kicherte. »Hat man dir gezeigt, wo es lang geht?«

»Aufstehen!«

»Ja, ja, nicht so eilig.« Er kam hoch und drehte mir den Rücken zu.

»Willst du mir nicht die Fesseln abnehmen?«

»Nein, die bleiben. Davon hat auch dein Freund nichts gesagt. Du hast dich schon daran gewöhnt.« Ich packte ihn an der Schulter und schob ihn zum Ausstieg, wo Godwin de Salier stand und ihn versperrte.

»Bitte, du willst doch nicht…«

»Godwin, ich muss erst mal so tun als ob. Der Schwarze Tod soll meinen guten Willen sehen.«

»Ja, dann…«, er schluckte. »Viel Glück, John. Verdammt viel Glück!«

»Danke.«

Ich schob van Akkeren bis an den Ausstieg heran und gab ihm einen leichten Stoß. Er sprang nach draußen. Nur war es für ihn nicht leicht, mit den auf dem Rücken gefesselten Händen das Gleichgewicht zu bewahren. Er sackte in die Knie und rutschte mit dem rechten Fuß zur Seite weg, und so fiel er auf seinen Hintern.

»Hoch!«

»Nicht mit gefesselten Händen!«

Ich zerrte ihn auf die Füße. »Wenn du denkst, dass ich dir die Dinger abnehme, dann hast du dich geirrt!«

»Du wirst es tun müssen.«

»Abwarten.«

Ich zerrte ihn so herum, wie ich ihn haben wollte. Er sollte an meiner rechten Seite gehen, und ich zeigte ihm auch gleichzeitig, wer hier zu bestimmen hatte.

Ich zog meine Waffe und drückte die Mündung hinter van Akkerens rechtes Ohr. »Damit du weißt, wer hier das Sagen hat, mein Freund. Eine unbedachte Bewegung, und ich werde eine Kugel in deinen verdammten Schädel jagen.«

»Es wäre dein Tod.«

»Deiner auch.«

»Ha, hast du noch immer nicht begriffen, wo du bist? Hier gibt jemand anderer die Befehle.«

»Alles klar, van Akkeren. Es ist nur wichtig, dass nicht du sie gibst.« Wir hatten jetzt ungefähr die Stelle erreicht, an der ich gestanden und mit dem Schwarzen Tod geredet hatte.

Wir stoppten auch hier und warteten auf eine Reaktion des Schwarzen Tods, die einfach erfolgen musste.

Und er sprach mich an. Seine Stimme floss aus dem Maul. Sie war wieder so dunkel und dröhnend zugleich, und sie schien sich auf Schwingen auf uns zu zu bewegen.

»Wie schön, Sinclair, dass du meinem Befehl nachgekommen bist. Wirklich sehr gut.«

»Spar dir die Worte!«

»Gern. Dann lass ihn zu mir kommen!«

Genau darauf hatte ich gewartet. Ich trat etwas von van Akkeren zurück und ging zur linken Seite hin. So bekam der Schwarze Tod eine bessere Sicht.

Ich wusste auch, dass ihm das, was er sah, nicht gefallen würde, denn jetzt hatte ich die Hand ausgestreckt und die Mündung der Pistole berührte die Haut dicht über dem Ohr.

»Keine Leistung ohne Gegenleistung. Wenn du willst, dass ich van Akkeren zu dir kommen lassen soll, dann möchte ich hören, was du mir bietest. Denn du weißt selbst, dass ich ihm mit einer geweihten Silberkugel das Leben nehmen kann. Daran wird auch der Geist des Baphomet nichts ändern. Darauf wette ich!«

»Du hast hier nichts zu wetten.«

»O doch!«

Der Schwarze Tod wusste, dass ich hart bleiben würde. Er musste sich etwas einfallen lassen. Okay, er konnte mich angreifen, das hatte er schon öfter getan, und ich hatte bisher überlebt, aber er wusste auch, dass eine geweihte Silberkugel verdammt schnell war.

Und ich befand mich in einer Situation, in der ich nicht bluffte.

Auch eine Gestalt wie der Schwarze Tod benötigte Zeit, um etwas in die Reihe zu bringen. Er konnte gehen, er konnte schweben, er hatte die Gesetze der Physik überwunden, und das bewies er uns in diesen Momenten. Er löste sich von seinem Platz und schlug schräg in der Luft einen Halbkreis. Ich wunderte mich über diese Art des Angriffs, falls es überhaupt ein Angriff werden sollte. Für mich hatte es den Anschein, als wollte er einen Kreis schlagen.

Aber warum?

Er bewegte seine Sense. Die Knochen behielten das grünliche Schimmern bei. Ich stellte zudem fest, dass es in unserer direkten Umgebung nicht so finster war. Ein spärliches Licht hüllt uns und den Hubschrauber ein. Ich kannte es von meinen anderen Besuchen aus der Vampirwelt. Allerdings hatte ich nie genau herausgefunden, woher es kam. Es war einfach da, und es verdiente auch den Namen Licht nicht, denn es war nur eine etwas hellere Dunkelheit.

»Weißt du, wie es in der Hölle aussieht?«, flüsterte van Akkeren mir zu.

»Nein, nicht so direkt.«

»Du wirst es bald erleben!«

»Ich denke, dass du vor mir den Sprung wagen musst. Das verspreche ich dir.«

Er sagte nichts. Aber er lächelte und setzte voll und ganz auf seinen mächtigen Beschützer. Und ich wollte nicht, dass van Akkeren wieder gewann. Das ging mir einfach gegen den Strich. Ich hatte ihn, wir hatten ihm auch den Templerschatz wieder abgenommen, und das sollte auch seine letzte Aktion bleiben. Er war stark, er hatte viele Dinge überlebt, aber ich sah ihn des Öfteren auch als einen Heimatlosen an, der sich zwischen den Realitäten bewegte.

Er setzte auf Baphomet. Er betrachtete sich als dessen Nachfolger.

In ihm steckte auch die dämonische Kraft, und ein Gewissen besaß er sowieso nicht. Das passte schon alles.

Aber es gab wieder den Schwarzen Tod. Gegen ihn als Gegner war van Akkeren ein Nichts, weil er einfach nicht die Kraft und das Wissen besaß wie der Schwarze Tod.

Der Dämon hatte seine Reise beendet. Er war näher gekommen und befand sich jetzt nicht weit von dem Hubschrauber entfernt, über dem er schwebte. Seine Sense hielt er schlagbereit in der Hand.

Und wie er sie hielt, ließ darauf schließen, dass er sie auch einsetzen wollte. Er konnte auf die Hilfe seiner Klinge hoffen, die scharf genug war, um auch Metall zu durchdringen wie eben die Haut eines Hubschraubers.

An dieser Waffe klebte Blut, und das nicht eben in kleinen Mengen. Ich konnte mir vorstellen, wie er mich erpressen würde.

Entweder überließ ich ihm van Akkeren oder er würde mit seiner Sense den Hubschrauber zerstören und die Menschen gleich mit ermorden.

»Sinclair, du hast die Wahl!«, grollte es mir wieder entgegen.

»Willst du deine Freunde sterben lassen?«

»Nicht unbedingt!«

»Dann schick mir van Akkeren her!«

Genau das tat ich nicht, denn mir war etwas aufgefallen. Ich sah ihn, ich sah ihn sogar direkt und auch in meiner Nähe. Aber es gab trotzdem etwas, was mich störte.

Genau das hatte ich bei seiner Rückkehr erlebt. Seit diesem Zeitpunkt wusste ich von einer zweiten Sphäre oder zweiten Welt, die identisch mit unserer war. Eine andere Dimension, in die der Schwarze Tod mich hatte hineinholen wollen, und die er selbst gern als Ausweichwelt ansah.

Jetzt auch?

Ich war mir nicht sicher. Ich spürte sie auch nicht, aber ich schloss es auch nicht aus.

»Eine letzte Chance, Sinclair! Lass ihn frei!«

Als erste Antwort drückte ich die Mündung der Beretta gegen van Akkerens Hinterkopf.

»Nein, diesmal nicht!«

Der Schwarze Tod brüllte nicht, aber er reagierte, denn er hob seine Sense an, um den gewaltigen Schlag zu führen. Er ließ sich bewusst Zeit damit, denn ich sollte alles mitbekommen, und dann setzte ich alles auf die dritte Chance.

Sie hatte einen Namen.

Es war mein Kreuz!

Das hatte ich hervorgeholt und sprach auch die Formel mit lauter Stimme aus.

»Terra pestem teneto – salus hie maneto!«

Noch in der gleichen Sekunde kam das Licht!

***

Durch diese Formel war mein Kreuz aktiviert worden. Und das schaffte ich auch in einer Welt wie dieser. Mein Talisman ließ mich nicht im Stich. Das Kreuz »explodierte« zwar nicht so hell wie sonst, denn hier herrschte noch die Dunkelheit vor, aber das Licht war nicht zu übersehen, und es breitete sich sehr schnell aus.

Ich hatte den Eindruck, im Mittelpunkt eines Kreises zu stehen.

Vielleicht sogar als einzige dunkle Figur, denn um mich herum fegten die Blitze in verschiedene Richtungen weg.

Sie zuckten nicht nur. Sie drehten sich auch manchmal zu Spiralen zusammen, und sie fanden ein Ziel.

Nicht den Schwarzen Tod, denn er schaffte es tatsächlich, dem Licht zu entwischen. Es war genau das eingetreten, was ich mir schon gedacht hatte.

Er hatte sich in dieser verdammten Parallelwelt aufgehalten, in dieser fürchterlichen Dimension, in der die Menschen weiterlebten, die schon getötet worden waren. Man konnte sie nicht mit dem normalen Jenseits vergleichen. Diese Welt war anders, denn sie war durch die Kraft eines Bösen erschaffen worden. Ich glaubte fest daran, dass letztendlich Luzifer, das Böse überhaupt, dahinter steckte.

Mein Licht prallte an der Grenze ab. Sie war geschlossen, und ich sah etwas, was mich erstaunte.

Der Schwarze Tod ließ seinen Helfer van Akkeren im Stich. Er stand in meiner Nähe und war zu einem Steinklotz geworden. Das helle Licht umtoste ihn. Er musste sich innerhalb der Strahlen wie ein Gefangener vorkommen und brüllte plötzlich auf.

Dann rannte er weg!

Ich ließ ihn laufen und verfolgte ihn nur mit sehr langsamen Schritten. Dabei erlebte ich ein ungewöhnliches Phänomen. Das Licht meines Kreuzes hatte sich wieder zurückgezogen. Nur nicht überall. Es gab noch eine Stelle, an der es sich gehalten hatte.

Das war van Akkeren, der zwar vor mir floh, dies aber als im Licht brennende Gestalt tat.

Auch als die Entfernung größer wurde, war er noch immer gut zu sehen. Er benahm sich wie ein Tänzer, der von einer Stelle zur anderen hüpfte. Mit den Armen schlug er um sich, als wollte er die Helligkeit vertreiben. Das schaffte er nicht, denn sie steckte in ihm.

»Nicht so schnell, John…«

Plötzlich war Godwin neben mir. Er atmete heftig, weil er gerannt war, doch in seinen Augen sah ich das Funkeln des Siegers.

»Haben wir van Akkeren erledigt?«

»Ich weiß es nicht!«

Er lief noch immer weiter. Wie ein Automat, der durch eine Batterie gespeist wird. Aber die verlor allmählich ihre Kraft.

Der Grusel-Star, der sich seit seiner Rückkehr fast fühlte wie der Herrscher der Welt, bewegte sich zwar noch, ging jedoch jetzt mit schleppenden Schritten. Er sackte ein. Mal rechts, mal links. Es kam immer darauf an, mit welchem Bein er auftrat.

Godwin und ich brauchten nicht zu rennen, um ihn einzuholen, und ich hörte die Hoffnung aus Godwins Frage heraus.

»Ob das sein Ende ist?«

»Wir werden sehen. So richtig glauben kann ich es nicht, denn mein Kreuz zerstört nur Dämonen.«

»Und was ist van Akkeren?«

Ich hob die Schultern. »Kein richtiger Dämon. Ein Mensch, der unter einem dämonischen Einfluss steht. Er wird das Kreuz hassen, das gehört irgendwie dazu. Ich wäre verwundert gewesen, wenn es anders wäre, und deshalb konnte ich auch seine Macht angreifen. Aber was sie mit ihm angestellt hat, schauen wir uns gleich genauer an.«

Vincent van Akkeren ging nicht mehr.

Er hatte darauf gesetzt, dass ihn der Schwarze Tod zu sich holen würde, um ihn zu beschützten. Aber dieser mächtige Dämon schien andere Pläne zu haben, in die eine Gestalt wie van Akkeren nicht hineinpasste.

Wir kamen ihm näher und sahen jetzt auch, was mit ihm geschehen war. Er hatte sich nicht mehr auf den Füßen halten können.

Er hatte sich sogar die Kleider vom Leib gerissen, und sein nackter Körper sah ungewöhnlich hell aus, als wäre er angestrichen worden.

Das Licht hatte sich bei ihm auf eine ungewöhnliche Art und Weise niedergelassen. Es sah so aus, als hätte es seinen Zustand verändert.

Es war nicht mehr feinstofflich, sondern jetzt fast wie eine Farbe.

Ein Kind greinte…

Das hätten wir meinen können, als wir die Stimme hörten. Nur war es kein Kind, sondern eine Gestalt, die uns über Jahre hinweg so viele Probleme bereitet hatte.

Das war alles vergessen, als wir auf ihn schauten. Diese Gestalt würde sich nicht mehr auf die Suche machen, um die Gebeine der Maria Magdalena zu finden. Sie würde auch keinen Weg finden, um als Anführer der Templer zu fungieren. Sie war verlassen worden von ihrem starken Beschützer und war eigentlich nur noch ein nackter menschlicher Wurm, der sich auf dem harten Boden fast zusammengefaltet und die Arme um seinen Körper geschlagen hatte wie einen Mantel.

Ich stieß ihn mit der Fußspitze an.

Das Jammern steigerte sich.

Neben mir stand Godwin und schüttelte den Kopf. »Erschreckend, John, es ist erschreckend.«

»Da sagst du was.«

Der nackte Körper war dürr. Es gab kaum noch Haare auf ihm.

Das Licht aus meinem Kreuz hatte den Geist des Dämons in ihm vernichtet und einfach dieses Stück Mensch zurückgelassen. Wäre es nicht van Akkeren gewesen, man hätte Mitleid mit ihm haben können.

Als er anfing leise zu singen und dabei in die Hände klatschte, da stand für uns fest, dass ihm der Verstand genommen worden war.

Er war zu einer debilen alten Person geworden mit großen Augen und einer eingefallenen lappigen Gesichtshaut.

Als er uns anschaute, musste er den Kopf zurücknehmen. Den Mund schloss er nicht. Über die Unterlippe rann Speichel hinweg.

Mit der Zunge leckte er rasch nach, aber er schaffte es nicht mehr, ihn wieder in den Mund zu bekommen.

Irgendwo ist man ja selbst noch Mensch. Ich bückte mich und hob einen Teil seiner Kleidung auf. Ich hängte sie ihm über und sorgte auch dafür, dass er seine Hose anziehen konnte.

Mein Freund Godwin half mir dabei. Wir arbeiteten schweigend, denn jeder hing seinen eigenen Gedanken nach.

Ich musste daran denken, dass ich schon so manch mächtigen Feind zur Hölle geschickt hatte. Die meisten waren durch irgendwelche Waffen umgekommen, aber bei van Akkeren hatte mein Kreuz anders reagiert. Es hatte ihm das Leben gelassen. Doch er war schwer gezeichnet worden. So konnte er sich nicht mehr unter Menschen trauen. Den Rest seines Lebens würde er in einer Anstalt verbringen, und zwar hinter verschlossenen Türen…

***

Wir hatten den Hubschrauber noch nicht erreicht, als wir bereits die Stimmen hörten.

»Die Instrumente funktionieren wieder.«

»Verdammt, wir können starten!«

Beide Piloten lachten, und sie lachten auch noch, als wir einstiegen. Dann allerdings sahen sie van Akkeren und zuckten zusammen, als hätte man ihnen einen Peitschenschlag versetzt.

»Er ist es wirklich«, sagte ich und setzte ihn wieder auf seinen Platz, wo ich ihn festschnallte.

Earl Hammer tippte mir auf die Schulter. »Haben Sie gehört, wir können wieder starten…«

»Ja, Sie haben laut genug gesprochen.«

Der Pilot starrte entgeistert. »Aber wie ist das möglich? Welche Erklärung gibt es?«

»Für Sie keine.«

»Wieso?«

»Lassen Sie uns starten.«

Nach diesem Satz rammte Godwin die Klappe zu. Ich schaute auf van Akkeren, der seinen Handschmuck nicht mehr trug. Er musste ihm über die so dünn gewordenen Hände gerutscht sein.

Bevor der Lärm der Motoren und Rotoren unsere Ohren malträtierte, stellte auch Godwin noch eine Frage. »Jetzt sag mir doch mal, ob wir wirklich in der Vampirwelt gewesen sind.«

»Kann sein. Sie ist jedenfalls verschwunden. Ob Vampir- oder Parallelwelt, bei der sich ein Tor geöffnet hatte, das ist mir im Endeffekt egal. Hauptsache ist, dass wir hier wegkommen.«

»Du hast noch etwas vergessen, John.«

»Was denn?«

»Dass der Templerschatz endlich seinen rechtmäßigen Besitzern zugeführt wird.«

»Ja, da gebe ich dir Recht.« Ich lächelte und schaute dabei auf van Akkeren. Dass er uns in seinem debilen Zustand noch gefährlich werden würde, bezweifelte ich, und ich war zudem froh darüber, eine neue Seite meines Kreuzes kennen gelernt zu haben…

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1354 »Höllenflucht«
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